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Eins
  
 Versteckt zwischen den Büschen, vor dem Eingang zum Haus, zog Kento kräftig an seiner Zigarette. Tief inhalierte er den Rauch, um ihn anschließend in Kringeln wieder auszuatmen. Warum hatte er sich das Rauchen angewöhnt? Es sollte eine Ablenkung sein und ihn in nervösen Momenten runterbringen. Was ein Bullshit.
 Es war eine lästige Angelegenheit ständig Zigaretten auf Vorrat im Haus haben zu müssen, um seiner Sucht Zunder zu geben. Deshalb beschloss er, schleunigst wieder damit aufzuhören. Außerdem kam es ganz gewiss nicht gut bei Frauen an, wenn er sie küssen wollte und er einen Atem hatte, wie ein alter Aschenbecher.
 Frauen – als ob er ein Date ergattern könnte. Wie auch, wenn er ständig arbeiten musste. Meistens war er in Ethans Auftrag unterwegs. Heute hier und morgen konnte er schon irgendwo in einem anderen Teil der Welt sein.
 »Du warst wirklich gut gestern Abend bei unserem Einsatz«, sagte Thyrîon, der sich an ihn herangeschlichen hatte.
 »Danke. Es war auch nicht schwierig, dem Typ eine neue Erinnerung einzupflanzen.« Bevor er die Zigarette auf den Boden warf, zog er noch einmal kräftig. Gedankenverloren schaute er der verblassenden Glut zu. Als sie erloschen war, verabschiedete er sich von Thyrîon und lief zum Konferenzraum.
 David war bereits anwesend. Kurz nach ihm traten auch Impolicus und Cruz ein. Ebenso Jaden, Said und Aida. Er kam nicht umhin Impolicus zu bewundern, denn trotz seines Aussehens hatte er eine Frau gefunden, die ihn aufrichtig liebte und das, obwohl Narben sein Gesicht und seinen Körper zierten. Seine Gedanken wurden durch Ethans Stimme, die laut durch den Raum hallte, unterbrochen.
 »Bevor wir mit der Aufgabenverteilung beginnen, möchte ich die Bitte eines Familienmitglieds vorbringen. Nessaja möchte die Zeit vor Weihnachten bei ihrem Vater in Panama verbringen. Es versteht sich von selbst, dass sie dort nicht allein hinreist.«
 »Ich kann das übernehmen«, sagte Kento.
 »Für dich habe ich einen anderen Job. David, du erledigst das.«
 Beiläufig hörte er noch zu, was Ethan zu sagen hatte. Aber eigentlich ärgerte es ihn, nicht nach Panama gehen zu können, denn dies war ein Teil der Welt, den er mochte. Er sehnte sich nach Wärme und Sonne. Außerdem täte ihm eine Pause von dem Stress der letzten Monate und Wochen gewiss gut.
 Im Übrigen konnte er vielleicht seine Gedanken wieder in den Griff bekommen. Diese eine Frau brachte ihn völlig aus dem Konzept, wie es noch keine andere vermocht hatte. Dabei war sie eigentlich nicht der Typ Frau, der ihm gefiel. Ihr Haar war lang und reichte ihr bis zum Po. Es war tiefschwarz und roch nach Apfel. Und ihr Körper war weich und wohlproportioniert. Woher er das wusste? Er war ihr nah gekommen. Einmal. Es war nur ein Kuss. Aber heilige Scheiße, der hatte es in sich. Selbst jetzt, glaubte er, sie noch auf seinen Lippen spüren zu können.
 Es dauerte eine Weile, bis alles geklärt war und alle Aufgaben verteilt waren. Nur er selbst, wusste noch nicht, was Ethan von ihm wollte.
 »Ich hoffe für dich, dass es ein Auftrag ist, bei dem es richtig zur Sache geht.«
 »Genau genommen geht es um Dinah.«
 »Um Destinys Katze?«
 »Sie möchte, dass du mit ihr zum Tierarzt gehst und Ava möchte, dass du Slobber gleich mitnimmst.«
 Er liebte die zwei Tiere, die mittlerweile Familienmitglieder waren. Ohne sie wäre es wesentlich ruhiger in diesem großen Haus. Warum ausgerechnet er diese Aufgabe übernehmen musste, konnte er sich denken. Er hätte Custodia und Ava nicht von der tollen Tierärztin erzählen sollen. Andererseits gefiel es ihm, zum Tierbeauftragten degradiert worden zu sein. Und wenn er genauer darüber nachdachte, war dies die perfekte Gelegenheit die gutaussehende Ärztin erneut zu sehen, um ihr sein Auftreten vom letzten Mal zu erklären. Er hätte sie niemals ohne ihre Erlaubnis küssen dürfen. Aber zwischen ihnen hatte es geknistert. Im Nachhinein glaubte er aber, die Situation falsch gedeutet zu haben. Jetzt würde er die Möglichkeit haben sich bei ihr zu entschuldigen.
 »Ava hat dich schon angekündigt bei Dr. Harson.«
 »Warum hab ich das Gefühl, dass das dicke Ende noch kommt.«
 »Weil Dr. Harson ihre Praxis nur heute Nachmittag für uns freihalten kann. Du weißt, dass es besser ist, wenn wir nicht gesehen werden. Danach halte ich dir den Rücken frei.«
 Das war ein gutes Argument.
 »Weißt du, dennoch wäre ich gerne nach Panama gegangen. So eine kleine Auszeit hätte mir gutgetan.«
 »Wahrscheinlich. Allerdings hätte dir David spätestens bei eurer Abreise eine reingehauen und deinen Koffer samt Designeranzüge im Garten verbrannt.«
 Kento lachte. »Da kannst du recht haben. Okay, jetzt bin ich milder gestimmt. Vielleicht schafft er es dort, Nessaja endlich seine Gefühle zu gestehen.«
 Er dachte darüber nach, wie sehr er sich für die Zwei freuen würde, wenn es zwischen ihnen endlich klare Verhältnisse gab. Dann hätte der Bund ein weiteres Pärchen. Er hoffte nur, das Oldone mit David einverstanden war.
 »Okay, ich mache es, aber nur, wenn Ava ihren berühmten Schokopudding an Weihnachten für mich kocht.«
 Kento vernahm ein Schnauben und dann ein leises »Geht in Ordnung« von Ethan.
  
 * * *
  
 »Zum Glück sind Sie noch rechtzeitig gekommen. Ein paar Stunden später und ich hätte Ihrem Hund nicht mehr helfen können.«
 »Sie sind die beste Tierärztin. Bruno und ich sagen Danke.«
 »Immer wieder gerne. Für ihren kleinen Liebling bin ich immer da.«
 »Wissen Sie Dr. Harson, Sie sind eine wundervolle Ärztin, aber Sie leben ja schon fast in dieser Praxis. Warum gehen Sie nicht aus? Oder nehmen mal an so einem Speeddating teil. Ich als alte Frau weiß zwar nicht wie das abläuft, aber eine Schönheit wie sie, die mich immer an Schneewittchen erinnert, sollte nicht alleine leben.«
 Mia lächelte, denn die Dame hatte recht. Es gab viele Nächte, in denen sie es sich auf der Couch in ihrem Büro bequem gemacht hatte. Wofür sollte sie nach Hause gehen? Schließlich wartete dort niemand auf sie.
 Mit einem Lächeln verabschiedete sich Mia von Mrs Tucker, die mit einem Notfall plötzlich vor ihr gestanden hatte. Zum Glück hatte sie die Praxis geöffnet gehabt. Wobei sie dies nur hatte, weil sie auf zwei ihrer Lieblinge wartete und hoffte, dass auch diesmal wieder der gut aussehende Asiate mit den Tieren vorbeikommen würde.
 Als er das letzte Mal da war, hatte er sie ohne Vorwarnung geküsst und sie hatte seinen Kuss erwidert. Dennoch war sie so perplex gewesen, dass sie einfach ihre Arbeit weitergemacht hatte, anstatt ihm zu sagen, wie sie fühlte. Sie hätte sich denken können, dass etwas dergleichen passieren würde, wenn man mit einem gut aussehenden Mann flirtete.
 Mittlerweile behandelte sie Dinah und Slobber mehr als ein Jahr und sie waren ihr sehr ans Herz gewachsen. Allerdings war es jedes Mal ein Aufwand, wenn die zwei zu ihr kamen. Ihre Besitzer verlangten immer, dass sie die Praxis für sich alleine hatten. Sie wollten keine anderen Patienten und schon gar keine anderen Menschen hier haben, wenn sie mit ihren Haustieren vorbeikamen. Es war ein Leichtes dies zu arrangieren, denn die Bezahlung war der Wahnsinn. Sie verdiente in diesen zwei Stunden, mehr als in einem ganzen Monat. Auf diese Art hatte sie sich das ein oder andere Untersuchungsgerät für ihre Praxis leisten können.
 Leichter Schneefall hatte eingesetzt und Mia wurde allmählich ungeduldig. Sie wollte es unbedingt noch vor dem Nachmittag nach Hause schaffen, da im Radio ein Schneesturm angekündigt wurde. Doch aus einem unerfindlichen Grund ließ man sie heute warten.
 Um die Zeit sinnvoll zu nutzen, ging sie in ihr kleines Büro und schrieb Rechnungen, die sie aber erst nach Silvester an ihre Patienten schicken würde. Die meisten von ihnen hatten kaum genug zum Leben und an Weihnachten war Geld ohne jeden Zweifel besonders knapp.
 Mit einem schnellen Blick zu dem kleinen Fenster, das kaum das Tageslicht hinein ließ, registrierte sie, dass es nun heftiger schneite. Wenn ihre Patienten nicht bald auftauchten, würde sie den Termin verschieben, ihre Sachen packen und heimfahren.
 Die Feiertage wollte sie in Ruhe genießen, da sie keine Patienten in der Klinik hatte, konnte sie dieses Weihnachten wirklich die Füße hochlegen. Außerdem würde sie sich die Ente vom Chinesen um die Ecke genüsslich einverleiben. Mia musste bei diesem Gedanken leise auflachen, denn die Ente war garantiert besser, als alles andere, was sie selbst auf den Tisch bringen konnte. Denn kochen gehörte nicht zu ihren Stärken.
 Das Läuten des Glöckchens über der Eingangstür riss sie aus ihren Gedanken. Die Hände auf ihre Schenkel schlagend stand sie auf. Das wurde aber auch Zeit. Lange hätte sie nicht mehr gewartet. Doch es war niemand zu sehen.
 »Seltsam.«
 Das Bellen eines Hundes ließ sie erschrocken zusammenfahren, wodurch sie aber genötigt wurde, hinter ihrem Tresen hervorzukommen. Sie erkannte den Hund sofort. »Slobber? Aber was machst du hier ganz alleine?«
 Aus einem Impuls heraus öffnete sie die Eingangstür und schaute hinaus. Die fallenden Schneeflocken waren dick, wodurch ihre Sicht erschwert wurde. Mia konnte nichts erkennen. Aber ihr Gefühl sagte ihr, dass etwas passiert war. Der Hund wedelte mit dem Schwanz, als sie sich vor ihn kniete und über sein feuchtes Fell streichelte.
 »Du blutest«, stellte sie bestürzt fest, als sie ihre Hände an ihrem Kittel abwischen wollte. Mit geübten Griffen untersuchte sie ihn schnell, doch sie konnte keine Wunde entdecken.
 »Was ist passiert mein Großer?«
 Natürlich wusste sie, dass sie keine Antwort bekommen würde, doch Slobber nahm ihre Hand ganz zart in sein Maul und zog sie mit. Schon immer hatte sie ein feines Gespür für Tiere gehabt.
 »Ich hab verstanden. Aber ich muss mir etwas überziehen.«
 Der Schnee tobte und Funken sprühten aus den Laternen, die die Straße erhellten. Eilig folgte Mia Slobber und blieb abrupt stehen, als der Hund zu bellen begann.
 »Oh mein Gott«, war alles, was sie herausbrachte, denn vor ihr lag ein Wagen auf dem Dach. Im Schnee waren noch die frischen Reifenspuren zu erkennen. Im Schein der Straßenlaterne konnte sie eine blutverschmierte Hand erkennen, die aus dem zersplitterten Fahrerfenster herausragte. Ein leises Miauen erklang aus dem Auto; das musste Dinah sein.
 Ohne nachzudenken, kniete sich Mia in den kalten Schnee, der mittlerweile Zentimeter hoch lag und tastete nach dem Puls. Er lebte noch. Zum Glück.
 »Slobber, du musst mir helfen ihn herauszuziehen.«
 Es dauerte eine Weile - einige Anläufe und zwei eiskalte Hände später hatte sie es geschafft. Es war tatsächlich der Asiate; der Mann, der mit einem einzigen Kuss ihr Innerstes durcheinandergebracht hatte. Kento. Sie mochte seinen wohlklingenden Namen. Hatte sich allerdings bei ihrer ersten Begegnung gewundert, warum er ihr nur seinen Vornamen genannt hatte.
 Über sein Gesicht lief Blut. Vielleicht war er am Kopf verletzt? Doch Mia hatte keine Zeit lange nachzudenken, sie musste ihn in ihre Praxis bringen. Obwohl dieser Kerl um die 120 Kilo wiegen musste, konnte sie ihn mit Leichtigkeit durch den Schnee ziehen. Wieder einmal wurde ihr bewusst, wie wichtig es war einen Erste-Hilfe-Kurs zu absolvieren. Dinah hatte sie samt Transportbox aus dem Wagen geholt.
 »Slobber pass auf. Du musst diesen Griff in dein Maul nehmen und Dinah tragen. Ich weiß, dass du das schaffst«, sagte sie mit abgehackter Stimme und hielt dem Hund die Box hin. An der Arztpraxis angekommen, stieß sie die Tür mit ihrem Hintern auf. Sie hatte es tatsächlich geschafft.
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Zwei
  
 Ein scharfer Schmerz fuhr durch seine Schulter. Sein Kopf glich einem rohen Ei und warum zum Teufel lag er auf einer Fakirmatte?
 Es dauerte eine Weile, bis seine Augen sich an das seltsame Licht gewöhnt hatten, denn der Raum wurde einzig von Kerzen erhellt. Metallene Schränke hingen an den Wänden und dann dieser seltsame Geruch. Desinfektionsmittel.
 »Endlich. Sie sind wach. Ich hatte schon Angst, Sie würden gar nicht mehr aufwachen.«
 Sein erster Impuls verlangte von ihm, aufzustehen und in Kampfhaltung zu gehen. Doch sein Körper streikte.
 »Wo? Was?«, stammelt er.
 »Sie sind in meiner Praxis. Sie hatten einen Autounfall.«
 »Autounfall? Ich kann mich nicht erinnern.«
 »Zum Glück haben Sie einen klugen Hund.«
 Slobber? Klug? Dieser Hund konnte nichts außer fressen, furzen und den ganzen Tag schlafen.
 »Ich muss zuhause anrufen.«
 »Ich muss Sie leider enttäuschen. Der Strom ist ausgefallen und das Handynetz zusammengebrochen.«
 Dann würde er eben nach Hause laufen oder sich in einen Schatten verwandeln, wenn er endlich alleine war. Moment. Wo war die Katze?
 »Wo ist Dinah?«
 In Mias Augen veränderte sich etwas. Sie wirkten plötzlich so traurig.
 »Heilige Scheiße! Sie ist doch nicht etwa tot?«
 »Nein. Sie ist nur ... ich musste sie operieren. Eins ihrer Hinterbeine war mehrfach gebrochen. Aber sie scheint die Verletzungen gut wegzustecken. Die OP ist gut verlaufen und die Medikamente schlagen gut an. Slobber liegt die ganze Zeit bei ihr und passt auf sie auf.«
 Was für eine verfluchte Katastrophe!
 Kento versuchte krampfhaft, sich an den Unfall zu erinnern, aber alles blieb schwarz.
 »Darf ich mir Ihre Kopfwunde ansehen?«
 »Nein. Es geht mir gut.«
 Heilige Scheiße, ihre Stimme klang so seltsam rau in seinen Ohren. Hatte sie ihm auch Medikamente gegeben oder warum fühlte er sich wie auf Wolken, als sie näher kam und ihr lieblicher Duft in seine Nase drang. Apfel! Warum roch sie danach? Und warum gefiel ihm das?
 »Destiny bringt mich um, wenn sie erfährt, was mit ihrer Katze passiert ist.«
 Langsam lüftete sich der Vorhang. Seine anfänglichen Schmerzen waren fort und auch der Schwindel ließ nach. Dennoch hatte Kento den Entschluss gefasst von hier zu verschwinden. Einer der anderen Krieger sollte die Tiere holen. Vorsichtig versuchte er aufzustehen, was sein Körper jedoch mit einem erneuten Anflug von Schwindel quittiere. Es musste Mias Anwesenheit sein. Denn sie brachte ihn immer völlig aus dem Konzept, auch wenn er stets versucht hatte es sich nicht anmerken zu lassen. Bis auf das letzte Mal. Da hatte er sie geküsst und ihre Lippen hatten sich warm und weich angefühlt.
 »Was versuchen Sie da?«
 »Ich muss gehen. Ich kann nicht hierbleiben.«
 »Wegen dir sitze ich hier fest und jetzt willst du mir auch noch Schwierigkeiten machen, anstatt dich auszuruhen. Außerdem sind wir eingeschneit. Also wird es nichts mit heimgehen.«
 Sie war plötzlich zum du übergegangen. Ihre Stimme klang wütend. Sie war sauer auf ihn und er ahnte, dass es an diesem einen verdammten Kuss lag. Seit wann, musste er auf solche Attitüden zurückgreifen? Das hatte er nicht nötig. Warum war sein Charisma bei Mia nicht wie sonst abrufbar?
 »Es tut mir leid. Ich hätte niemals-.«
 »Allerdings. Du hättest mich nicht einfach küssen dürfen und dann gehen, als wäre nichts geschehen. Außerdem hättest du früher hier sein sollen. Dann wäre dieser Unfall vielleicht nicht passiert, wir wären längst fertig und unter Garantie nicht eingeschneit und hier gemeinsam gefangen.«
 »Ganz genau, denn ich hätte dich ein zweites Mal küssen sollen.« Um seinen Worten Ausdruck zu verleihen, beugte er sich ein wenig vor und küsste Mia. Und wieder spürte er dieses Hochgefühl. Seine Hände kribbelten. Seine Knie zitterten und sein Herz schlug wild in seiner Brust. »Du hast recht. Es ist meine Schuld. Wäre ich nicht so schnell gefahren, hätte ich die Eisfläche auf der Fahrbahn gesehen.«
 »Du ... du erinnerst dich. Das ist ein gutes Zeichen.«
 »Heilige Scheiße. Ja. Der Wagen ist auf der eisigen Straße weggerutscht. Alles ging so verdammt schnell.«
 Was war er doch für ein Idiot. Warum musste er auch bei diesen Witterungen schnell fahren?
 Weil du Vollidiot schnell bei Mia sein wolltest.
 Sie hatte recht. Sie wären nun eine Weile hier gefangen, denn er konnte sich schlecht vor ihren Augen zu einem Schatten verwandeln. Und alleine würde er sie hier auch nicht lassen.
 »Wie lange bin ich schon hier?«
 »Seit mehr als vier Stunden und noch ist der Höhepunkt des Sturms nicht erreicht. Ich kann dir also auch nicht sagen, wie lange wir hier noch eingeschlossen sein werden.«
 Instinktiv dachte er an seine Leute zu Hause und hoffte, dass sie sich nicht zu sehr um ihn sorgten.
 Immer wieder schaute er zur Seite, um Mia anzusehen. Sie hatte nichts zu dem zweiten Kuss gesagt. Aber er hatte gespürt, wie sich ihre Lippen mit seinen bewegt hatten. Dennoch lag eine gewisse Anspannung zwischen ihnen.
 »Wartet deine Familie auch?«, wollte Kento wissen, um die Situation etwas aufzulockern.
 »Ich habe keine Familie.«
 »Das ist aber schade.« Er streckte seine Hand aus und sagte augenzwinkernd: »Ich bin Kento.«
 »Ich weiß und ich bin immer noch Mia.«
 Ihre Haut fühlte sich warm an, als sie den Händedruck erwiderte und ihre Wangen färbten sich abermals rot, als sie ihren Namen aussprach. Heilige Scheiße! Wieder fühlte er sich wie auf Wolken.
 »Darf ich mir den jetzt deine Wunde am Kopf ansehen?«
 »Natürlich.«
 Er dreht sich ihr nun vollends entgegen. Es waren nur wenige Zentimeter, aber die hatten es in sich. Kento musste schlucken, als er die zarte Haut ihres Dekolletés sah.
 »Oh.«
 Mist! Wie konnte er das vergessen? Wenn er hier länger als vier Stunden lag, dann waren seine Wunden weitestgehend geheilt.
 »Sieht es schlimm aus?«
 »Im Gegenteil. Die Wunde ist äh, wie sage ich das? Sie ist verschwunden.«
 »Ja. Meine Heilung ist rasant.«
 »Genau wie dein Fahrstil.«
 Aus der Nummer kam er wohl nicht so schnell raus. »Ich fühle mich schon viel besser.«
 Um das zu demonstrieren, stand er auf, streckte sich und vollführte einige Squats. Er spürte ihren Blick auf seinem Körper. »Es geht mir wirklich besser und vielleicht war meine Kopfwunde gar nicht so schlimm wie gedacht.«
 »Kann sein.«
 Er spürte ihr Misstrauen, weshalb er sie fragte, ob er Dinah sehen konnte.
 Draußen tobte der Wind, und ein Blick aus dem Fenster ließ ihn erstarren. Meterhoher Schnee, egal wo er hinschaute. Kento erinnerte sich an einen Winter vor vielen Jahrzehnten. Damals hatte es noch keine modernen Hilfen gegeben, die den Schnee zur Seite schieben konnten. David, Said und er mussten den Weg und das ganze Areal um sein Elternhaus mit einfachen Schaufeln vom Schnee befreien. Mit einem Lächeln dachte er an die Schneeballschlacht, die sie danach veranstaltet hatten. Damals hatte seine Mutter noch gelebt.
 »Ist alles in Ordnung?«
 »Ich musste nur an einen Winter denken, an dem es ebenfalls so stark geschneit hat.«
 »Ich befürchte, dass es eine Weile dauern wird, bis man uns hier rausholt. Die Gegend ist nicht gerade belebt. Das Schlimme ist, das ich bis auf ein paar Müsliriegel nichts zu Essen da habe und die Praxis allmählich auskühlt.«
 Das hatte er auch gespürt. Aber das stellte kein Problem für ihn dar, er würde es eine Weile ohne Essen aushalten und wenn sie frieren würde, dann konnte er sie warm halten. Die Vorstellung sie mit seinem Körper zu wärmen kam seinen geheimen Träumen sehr nah.
 »Wir sollten uns nur in einem Raum aufhalten, um die Wärme zu konzentrieren«, schlug Kento vor.
 »Das ist eine gute Idee. Ich hole Dinah zu uns und schließe die anderen Räume.«
 Es gefiel ihm, wie sie mitdachte und sofort auf seine Worte reagierte. Dennoch kam er nicht umhin mit dem Gedanken zu spielen, seine Kraft zu demonstrieren und den Schnee einfach beiseitezuschieben. Sicherlich würde sie ihn dafür bewundern.
 »Kannst du die Decke, die auf der Kommode liegt auf dem Bett ausbreiten, damit ich Dinah hinlegen kann?«
 Sofort drehte er sich um, tat was sie von ihm verlangte und streichelte die kleine Katze. Normalerweise tollte sie ihm zwischen den Beinen umher und wollte geschmust werden. Sie aber jetzt so ruhig und verletzt hier liegen zu sehen ließ ihn schwer atmen.
 »Sie wird doch wieder gesund?«, fragte er leise.
 »Wenn sie weiter brav ihre Medikamente nimmt, dann sehe ich wirklich gute Chancen.«
  
 * * *
  
 Die Zeiger der Uhr, die über der Tür hing, tickten laut im Sekundentakt, was Mia allmählich nervös machte. Mittlerweile graute der Morgen und der Raum in dem sie sich aufhielten war eiskalt. Dinah hatten sie in Decken gewickelt. Slobber lag zu ihren Füßen.
 »Wenn ich ehrlich bin, halte ich meinen Hunger kaum noch aus«, gestand Mia.
 »Deine Riegel haben dich wohl nicht wirklich satt gemacht.«
 »Nein. Hast du denn keinen Hunger?«
 »Ich halte es noch aus. Auch wenn ich mir eben vorgestellt habe, in ein saftiges Steak zu beißen.«
 »Mit Bratkartoffeln und Salat.«
 »Ja. Und Soße.«
 Sie musste lächeln, denn sie stimmte seinen Worten voll und ganz zu.
 Nachdem sie sämtliche Decken aus der Praxis zusammengesucht hatten, machten sie es sich erneut in dem Raum gemütlich. Mia wusste, dass sie sehr wahrscheinlich den Tag und die kommende Nacht in der Praxis verbringen würden, ehe Hilfe eintraf.
 »Das sind alle Decken und dennoch ist mir kalt«, sagte sie, in der Hoffnung Kento würde sie wärmen.
 »Es wäre eine gute Idee zusammenzurücken.«
 Das wäre es allerdings. Also nahm sie ihre Decken und legte sich zu Kento. Ihn so nah an ihrem Körper zu spüren, beruhigte sie auf angenehme Weise. Instinktiv legte sie ihren Kopf auf seine Brust.
 »Darf ich dich etwas fragen?«
 »Selbstverständlich.«
 »Deine Augen. Sie sind türkisfarben. Das sind doch Kontaktlinsen.«
 Mia musste es einfach wissen, denn es gab Nächte, in denen sie nur von diesen Augen geträumt hatte. Der erste Kuss hatte sie schwer atmen lassen. Der Zweite hingegen, hatte ihr Herz vollends für ihn geöffnet und das, obwohl sie keinen Mann in ihrem Leben haben wollte.
 »Nein. Meine Augen sind so«, erwiderte er nur.
 »Sie sind sehr schön.«
 Hatte sie das eben tatsächlich gesagt? Sie fühlte sich wie ein Teenie, der seine erste Hormonausschüttung hatte. Sicherlich wusste er jetzt, dass sie auf ihn stand.
 »Darf ich dich festhalten?«
 »Ja.«
 Sie rückte noch näher an ihn, wenn das überhaupt möglich war. Seine Wärme war angenehm und endlich hatte sie wieder ein Gefühl in den Fingerspitzen. Dinah und Slobber lagen ganz nah bei ihnen. So konnte sie jederzeit nach der kleinen Katze schauen und Slobbers Wärme übertrug sich wiederum auf Dinah, so nah lag er bei ihr.
 Der Schnee fiel unaufhörlich auf die Erde. Durch das Fenster konnte sie die tanzenden Flocken sehen. Zum Glück war sie hier drinnen und konnte Kentos Wärme genießen.
 »Wir sollten uns Gedanken machen wie wir hier raus kommen, wenn es weiter so schneit.«
 Seine Stimme, so nah an ihrem Ohr, ließ jede Faser ihres Körpers vibrieren.
 »Vielleicht entdeckt jemand das Wrack deines Wagens und geht auf die Suche.«
 »Das glaube ich kaum. Mittlerweile wird es von Schnee bedeckt sein.«
 Da konnte er recht haben. Aber wie lange konnten sie es hier aushalten? Etwas ungelenk drehte Mia sich um und schaute nach Dinah. Mit der Spritze flößte sie ihr erneut Antibiotika ein. Slobber dankte es ihr, indem er ihr über das Gesicht leckte. Diese Geste kannte sie mittlerweile und nach fast vier Jahren als Tierärztin machte es ihr nichts mehr aus.
 »Er scheint dich zu mögen.«
 »Er wollte sich nur bedanken.«
 »Auch ich muss mich bedanken. Was die Frage aufwirft, wie ich es überhaupt in deine Praxis geschafft habe.«
 Mia erzählte, was nur wenige Stunden zuvor geschehen war.
 Kento quittierte ihre Sätze mit: »Hmm.«
 »Das war es. Alles halb so schlimm.«
 »Da kann ich froh sein, dass der Unfall in der Nähe der Praxis passiert ist.«
 Mia schmiegte sich erneut an Kento und genoss seine Wärme. Mit einer Hand hielt sie die Decke fest und mit der anderen strich sie über Slobbers Fell. Gerne hätte sie ihre Hände mit seinen verwoben, hielt sich aber zurück.
 »Wir müssen uns wirklich was überlegen,« stimmte Mia ihm zu.
 Das sollten sie, denn sie hatten nichts zu essen, eine verletzte Katze und einen anscheinend geheilten Mann, dessen Anwesenheit sie konfus machte. Nicht im negativen Sinne, aber er weckte Gefühle in ihr, die sie eigentlich für verschollen hielt.
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 Eigentlich sollte er Gentleman genug sein und diese Situation nicht ausnutzen, doch Mia so nah an seinem Körper zu spüren, erdete ihn auf seltsame Weise. Es fühlte sich gut an sie warmzuhalten und sich um sie zu kümmern. Deshalb war es umso wichtiger, sie schnell hier rauszuholen. Zudem knarzte das Dach seltsam und er befürchtete, dass es bald über ihnen zusammenbrach.
 Inständig hoffte er, dass seine Brüder ihr Hirn einschalteten und sich auf die Suche nach ihm machten. Ihnen musste klar sein, dass etwas nicht stimmte, wenn er die ganze Nacht nicht nach Hause kam.
 »Vielleicht haben wir Glück und meine Brüder holen uns hier bald raus.«
 »Brüder? Ich bezweifle, dass sie es schaffen, den ganzen Schnee zur Seite zu schieben. Keiner von ihnen ist Hulk.«
 Nein, das war keiner von ihnen. Seine Brüder waren stärker, schneller und nicht grün. Allerdings wunderte er sich, warum sie noch nicht da waren. Vielleicht hatte der Schnee weitere Teile der Stadt lahmgelegt, sodass sie nicht zu ihm kommen konnten. Vielleicht sollte er es selbst versuchen. Doch wie sollte er das anstellen, ohne sich zu offenbaren?
 »Eventuell sollte ich es wagen und mich draußen umschauen«, sagte Kento. Er hoffte, sie würde zustimmen und nicht versuchen ihn davon abzuhalten.
 »Bist du dir sicher?«
 Und ob. Er würde den Schnee beiseiteschieben und sie hier herausholen. Da sein Körper mittlerweile geheilt war, sah er kein Problem darin. Mia würde hier erfrieren, wenn er nicht handelte und sie zu sich nach Hause brachte.
 Zu sich nach Hause. Jetzt tickte er vollkommen aus. Das musste die Kälte sein. Sie setzte seinem Körper zu. Oder die Verletzung am Kopf hatte sein Gehirn in Mitleidenschaft gezogen. Anders konnte er sich nicht erklären, warum er sie ausgerechnet in dem Haus haben wollte, in dem es von Männern wimmelte. Sie sollte nur Augen für ihn haben. Stopp!
 Diese absurden Gedanken waren kaum auszuhalten.
 »Bis gleich«, sagte er knapp.
 Leise schloss er die Tür hinter sich und lief den schmalen Gang entlang, umrundete den Tresen und öffnete die Eingangstür. Er konnte sich tatsächlich nicht daran erinnern, durch diese Tür gekommen zu sein. Kento hatte einen Blackout und er hoffte, dass dieser keine Nachwirkungen auf sein Gehirn hatte. An die Eisfläche und seinen rasanten Fahrstil hatte er sich immerhin erinnert. Was danach geschah, lag im Nebel. Aber diese Erinnerungen, würden bestimmt auch wieder bald auftauchen. Zum Glück hatte er den Körper eines abbyshonischen Kriegers. Somit hatte seine Genesung nur kurze Zeit gedauert.
 Gerade als er den Griff der Tür herunterdrücken wollte, hörte er ein Schaben; als würde jemand mit Metall über den Steinboden kratzen. Abrupt riss Kento die Tür auf und stand Brust an Brust mit Thyrîon.
 »Was machst du hier?«, fragte er ihn, nachdem er gesehen hatte, dass der Schnee sich rechts und links den Weg entlang hochtürmte.
 »Dich suchen.«
 Es war nur eine knappe Antwort, dennoch freute Kento sich ein bekanntes Gesicht zu sehen.
 »Ethan hat mich losgeschickt, nachdem du heute Morgen nicht zum Frühstück erschienen bist.«
 »Und ich hatte schon befürchtet, ihr hättet mich vergessen.«
 »Dich vergessen. Ist das ein Scherz? Custodia hat mich praktisch hinausgeschmissen und das bei diesem Wetter. Sie meinte, ich bräuchte ohne dich gar nicht erst nach Hause kommen.«
 Schmunzelnd drehte Kento sich um, um Mia von ihrer Rettung zu erzählen. Doch das Knacken, welches vom Dach kam, ließ ihn innehalten. Er hörte Thyrîon noch etwas sagen doch alles, woran er denken konnte, war Mia. Chaos brach aus, denn das Dach gab unter der Last des Schnees nach und stürzte in sich zusammen und begrub alles im Haus; auch Mia.
  
 * * *
  
 Eben lag sie noch eingehüllt unter der warmen Decke und hoffte, Kento würde schnell zurückkommen, doch dann hörte sie ein Knacken. Im nächsten Augenblick wurde Mia unter der Kälte des Schnees begraben. Sie hätte auf ihr Bauchgefühl hören sollen und auf Toni, der ihr prophezeit hatte, dass das Dach der Praxis keinen Winter mehr mitmachen würde. So ein Mist!
 »Slobber?«, fragte sie in die Stille hinein. Mit den Händen schob sie den Schnee und das zersplitterte Holz von ihrem Oberkörper weg. Als sie jedoch ihre Beine bewegen wollte, spürte sie einen stechenden Schmerz, der sie aufschreien ließ.
 »Slobber?«, fragte sie erneut in die Stille, die sie umgab. Kein Bellen. Nichts. Ihr Herz begann schneller zu klopfen. Und obwohl Mia Schmerzen hatte, versuchte sie den schweren Holzpfosten von ihrem Bein, zu schieben. Erfolglos. Blind tastete sie nach dem Hund, der zuvor an ihren Füßen gelegen hatte.
 »Slobber? Dinah?« Erst nachdem sie noch mehr Schnee mit ihren Händen beiseiteschieben konnte, erkannte sie, dass der Hund die kleine Katze beschützte.
 »Das hast du gut gemacht.«
 »Mia? Mia? Antworte doch.«
 »Hier.« Was eine blöde Antwort dachte sie im selben Augenblick, als sie das Wort aussprach. »Slobber und Dinah sind auch hier. Ich glaube, es geht ihnen gut.«
 »Schön zu hören«, erklang es dumpf. Allmählich lichtete es sich um sie. Kento musste wahnsinnig stark sein, so schnell wie er das Holz und die Ziegelsteine beiseiteschaffte. Das Gesicht, welches sich ihr präsentierte, war nicht das von Kento. Obgleich die roséfarbenen Augen genauso faszinierend waren. 
 »Hallo schöne Frau.«
 »Hallo«, antwortete Mia wie hypnotisiert.
 Sie spürte die Wärme seiner Hände, als er diese unter ihren Körper schob und sie hochheben wollte.
 »Das mache ich wohl besser.«
 Kentos Stimme erklang ganz nah bei ihr und doch irgendwie weit entfernt. Der tiefe Bass darin ließ sie erschaudern. War er etwa wütend?
 »Schon gut. Schon gut. Ich wollte nur helfen.«
 Kento der nun in ihr Blickfeld trat, beugte sich ihr entgegen und hob sie mit Leichtigkeit hoch. Auf seiner Stirn hatten sich Falten gebildet und seine Wangen waren gerötet.
 »Dein Bruder?« Doch seinem Gesichtsausdruck konnte sie entnehmen, dass er nicht verstand, was sie meinte. »Seine Augen haben zwar eine andere Farbe als deine, ziehen mich aber genauso in ihren Bann. Deshalb dachte ich, er wäre dein Bruder.«
 »So etwas Ähnliches.«
 So etwas Ähnliches? Mia verstand diesen Satz nicht. Was war einem Bruder ähnlich? Und warum fühlte sie sich wie in Watte getaucht?
 »Du darfst Slobber und Dinah nicht-«.
  
 * * *
  
 »Mia? Scheiße. Sie ist in Ohnmacht gefallen. Nimm Slobber und Dinah und dann nichts wie weg hier«, befahl Kento. Falls Thyrîon auf den Gedanken kam nicht das zu tun, was er von ihm verlangt hatte, würde er ihm die Reste dieses alten Hauses um die Ohren pfeffern. Ein leises Winseln erklang, als Thyrîon Slobber und Dinah hochhob. Im Inneren des Wagens bat Kento darum, die Heizung bis zum Anschlag aufzudrehen. Da er auf der Rückbank mit Mia auf seinem Schoß saß, konnte der Bruder der Kaiserin nicht sehen, wie er Mia eine Strähne aus dem Gesicht wischte. Ihre Lippen hatten gezuckt, als seine Hand auf ihre Haut traf.
 Es war ein unmöglicher Zeitpunkt sich ausgerechnet jetzt zu verlieben. Nach all den Monaten in denen sie gekämpft und getrauert hatten, wäre eine Atempause eine willkommene Abwechslung. Kento konnte sich nicht vorstellen, Hailey diesem Stress auszusetzen, und dennoch brachte er sie genau an den Ort, an dem er lebte. Er wollte, dass sie bei ihm war. Denn dort wäre sie sicher; vor seinen Feinden und der Welt, die so viel Gewalt hervorbrachte.
 Der Wagen wurde langsamer und Kento spürte den Schutz, der das Haus umgab. Für ihn war es nur ein Kribbeln. Für einen Menschen jedoch ... Er wusste, dass in diesem Moment Angst durch ihre Venen raste, denn ihr Körper spürte die Veränderung der Luft, auch wenn sie ohnmächtig war. Mia öffnete nur kurz die Augen und gab ein leises wimmern von sich. Es war nur ein kurzer Moment und dennoch hätte er ihr diesen Zustand der Angst gerne erspart.
 Die Krieger und ihre Frauen standen vor dem Haus und das, obwohl der Wind eiskalt fegte, und dicke Schneeflocken ihnen um die Ohren wirbelten.
 »Endlich seid ihr wieder da«, hörte er Custodias Stimme, als er aus dem Wagen stieg. »Schnell. Bring sie ins Haus.«
 »Am besten gleich runter in den Untersuchungsraum. Dann schaue ich sofort nach ihr«, erklang Doramis Stimme.
 Kento hatte nur Augen für Mia.
 »Ich hole Decken. Sie muss halb erfroren sein.«
 Es war Avas Stimme, die sein Herz brach. Wieder einmal spürte er all die Liebe, die diese Familie bereit war zu geben und das für einen Menschen, den sie nicht kannten.
 »Danke«, sagte er leise.
 Vorsichtig nahm er die Stufen nach unten. Vor und hinter ihm liefen sie mit; seine Familie. Seine Brüder und Schwestern. Nicht im Blute; aber im Herzen.
  
 * * *
  
 Nebel. Nein. Es war eine dicke Wand aus Watte, durch die Mia blickte. Doch sie konnte nichts erkennen. Silhouetten von Menschen. Einer beugte sich über sie. Jemand anderes hielt ihre Hand. Wo war sie?
 »Hallo. Mein Name ist Ava. Du bist hier in Sicherheit. Kento hat dich hergebracht, nachdem Teile des Daches der Praxis durch den Schnee zusammengebrochen waren.«
 Praxis? War sie nicht eben noch zu Hause?
 »Mia?«
 Diese Stimme. Sie verband sie sofort mit faszinierenden Augen.
 »Ja?«
 »Hab keine Angst. Doramis wird sich um dich kümmern.«
 »Isabella kocht schon ihre berühmte Hühnersuppe. Damit wirst du wieder ganz schnell auf den Beinen sein.«
 Warum waren alle so lieb zu ihr? So viel Wärme und Güte. Tränen schossen ihr in die Augen. Eine warme Hand legte sich an ihre Wange und sofort schmiegte sich Mia an sie und genoss die Berührung. Kento. Sein Duft hatte es ihr verraten.
 Mia versuchte sich aufzurichten. Sie musste wissen, wo sie war.
 »Vorsichtig«, sagte Kento.
 »Ich fühle mich gut.« Als sie ihre Beine auf den Boden stellen wollte, spürte sie einen stechenden Schmerz in ihrer Wade. »Aua.«
 »Ich sagte doch vorsichtig.«
 Mia war es nicht gewohnt, dass sich jemand um sie kümmerte. Seit sie denken konnte, war sie auf sich alleine gestellt. Ihre Eltern hatten keinen Ehrgeiz sie zu fördern oder zu unterstützen. Sie hatte stets von einem anderen Leben geträumt. Von Liebe. Aufmunternden Worten. Anerkennung. Kaum dass sie volljährig wurde, hatte sie den Menschen, die sie nicht als ihre Eltern respektierte, den Rücken gekehrt und war in eine fremde Stadt gezogen. Mit diversen Jobs hatte sie sich über Wasser gehalten und hatte ihr Studium als Jahrgangsbeste beendet.
 Also warum zum Teufel schnürte es ihr die Kehle zu? Und warum hatte sie zum ersten Mal in ihrem Leben das Gefühl, angekommen zu sein? Und warum klopfte ihr Herz wie wild, seitdem Kento ganz nah bei ihr stand und sie festhielt?
 Mia wusste warum, aber das konnte nicht sein. Sie wollte sich nicht so stark zu ihm hingezogen fühlen. Sie wollte nicht fühlen, was sie gerade fühlte. Das alles war verwirrend und verstörend. Sie war es gewöhnt, alleine zu sein und jetzt würde sie am liebsten schreien und sagen, »Ja ich will diese leckere Suppe und deckt mich bitte ganz fest zu und bleibt bei mir. Haltet mich fest, bis der Schmerz vorbei ist.« Doch stattdessen fragte sie: »Wann kann ich wieder nach Hause?« Sie verschloss diesen kleinen Riss, der ihr Herz geöffnet hatte und schwor sich, nie wieder solche Gefühle oder Gedanken haben zu wollen. Sie brachten nur Schmerz.
  
 * * *
  
 Mit diesen sechs Worten hatte Mia ihm einen Schlag versetzt, wie es kein Gegner bis jetzt vermocht hatte. Warum wollte sie nach Hause? Gefiel es ihr nicht bei ihm und seiner Familie?
 »Wir sollten sie alleine lassen, damit sie sich ausruhen kann«, schlug Doramis vor.
 Er hatte recht und ihre seltsame Frage konnte daherrühren, da ihr ein Holzbrett auf den Kopf gefallen war. Dennoch würde Kento sie in diesem Zustand nicht nach Hause gehen lassen. Doramis hatte die Schnittverletzung an der Wade vernäht und die kleine Verletzung am Kopf getapt. Dennoch schmerzten ihre Worte ihn, weshalb er fluchtartig den Raum verließ und hinauflief. In der Küche traf er auf Isabella, die gerade Suppe in eine Schüssel füllte.
 »Gut, dass du da bist. Du kannst der Tierärztin gleich das Essen bringen. Wie heißt sie eigentlich? Ich meine, ich kann sie schlecht mit Frau Tierärztin ansprechen.«
 »Mia.«
 »Ist das eine Abkürzung für einen Namen?«
 »Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Sie hat sich mir so vorgestellt.«
 »Hat sie das?«
 »Hab ich etwas verpasst?«, fragte Kento skeptisch.
 »Nein. Wohl eher haben wir anderen etwas verpasst.«
 Irgendwie fand er das nicht witzig, denn er wusste selbst kaum, wie er sich Hals über Kopf verlieben konnte.
 »Weiß sie, wie es um dich steht?«
 Gedankenverloren beantwortete er sich die Frage selbst. Nein, wusste sie nicht. Sie wusste aber auch nicht, was er war. Ein Hybrid. Halb Mensch. Halb Abbyshone. Eine Gattung, von der nicht viele existierten.
 »Nein, und das soll auch vorerst so bleiben.«
 Mehr hatte er nicht zu sagen, weshalb er nach dem Tablett griff und aus der Küche verschwand.
 Stand es etwa auf seiner Stirn geschrieben, dass er Mia toll fand? Er hoffte nicht. Und dennoch wurmte es ihn, dass anscheinend jeder mitbekam, wie es in seinem Herzen aussah.
 Kento klopfte zweimal und trat dann in den Raum, aus dem er erst wenige Minuten zuvor geflüchtet war. Alles hier war steril. Sogar seine Gedanken, denn er wollte auf keinen Fall, dass sie irgendetwas von seinen Gefühlen und seinem inneren Aufruhr merkte. Und ihm wurde klar, dass Mia recht hatte. Er konnte sie nicht einfach hierbehalten. Sie war nicht sein Eigentum und der Gedanke, sie könnte in die Hände seiner Gegner geraten oder schlimmeres, brachte ihn um den Verstand. Dennoch schmiedete er einen Plan, damit sie sich sicher und geborgen bei ihm fühlte. Er würde sie gesund pflegen. Er musste ein Gefühl in ihr hervorrufen, wodurch sie gar nicht mehr anders konnte, als hier bei ihm zu bleiben. Diese Vorstellung beruhigte ihn.
 »Was ist so amüsant?«
 Oh diese samtige Stimme! Verflucht. Ein weiteres Lächeln huschte über sein Gesicht.
 »Nichts. Ich hab dir Suppe gebracht, damit du auf die Beine kommst. Sicherlich willst du schnell nach Hause«, sagte Kento und versuchte ihr damit ein Gefühl der Sicherheit zu geben. Sie sollte glauben, die Zügel in der Hand zu haben.
 »Ja. Weihnachten steht vor der Tür und ich denke, es ist besser, wenn ich dann zu Hause bin. Auch wenn ich mich nicht daran erinnern kann, wann ich diese Wärme einer Familie jemals erlebt habe. Ihr scheint euch alle sehr nah zu stehen.«
 Ihre Worte klangen traurig und berührten ihn tief in seiner Seele. Sein Herz klopfte wild, als er ihre Hand in seine nahm. Zärtliche hauchte er einen Kuss auf ihren Handrücken.
 »Wenn wir einmal einen Menschen in unser Herz gelassen haben, dann geben wir ihn nie mehr her.«
 Kento war immer von Personen umgeben, die ihm Halt gaben. Seine Mutter hatte ihn mit Liebe erzogen. Allerdings war sie auch in den richtigen Momenten streng und hatte ihn zurechtgewiesen, wenn er über die Stränge geschlagen hatte. Seine Kindheit hatte sicherlich anders ausgesehen als ihre. Zwar war er immer wohl behütet gewesen. Dennoch musste er früh lernen, auf sich aufzupassen. Es war wichtig, dass er kämpfen und sich und seine Liebsten verteidigen konnte. Genau wie sie es für ihn getan hatten und immer noch tun.
 »Du wirkst sehr nachdenklich.«
 »Ich habe an meine Mutter gedacht. Wie sie mich als Kind durch die Küche gejagt hat, als ich mir einmal ein Stück Kuchen stibitzt habe.«
 »Lebt sie auch hier?«
 »Nein. Sie lebt nicht mehr. Hier. Iss deine Suppe.«
 Wieso sollte er mit ihr über seine Mutter sprechen? Mia war kein Mitglied dieser Familie und dennoch würde er ihr gerne erzählen, wie liebevoll Kim war und wie sehr er sie vermisste. Mit einem Gemurmel verabschiedete er sich und verließ den Raum.
 »Und steht sie auf dich?«
 Thyrîon. Schon wieder. Warum tauchte dieser Typ plötzlich überall auf? Weil er hier wohnt, du Dummkopf. Vielleicht war es besser, sich zu beeilen und schnell zu verschwinden, bevor Kento mit gutgemeinten Ratschlägen zugeschüttet wurde. Es musste niemand mitbekommen, wie sehr er seine Mutter heute vermisste. Er hatte eine Weile nicht über seine Kindheit nachgedacht. Warum auch? Alles war perfekt gewesen. Es hatte ihm nie an etwas gemangelt. Er vermisste seine Mutter, weshalb er sich an die Brust griff. Sein Herz schmerzte selbst nach all den Jahren noch.
 »Vielleicht solltest du dich von Doramis untersuchen lassen?«
 Verwirrt sah Kento Thyrîon an. Für seine Krankheit brauchte er keinen Arzt. Er hatte sich verliebt und wollte es seiner Mutter erzählen. Er wollte ihr zeigen, dass er glücklich sein konnte. Doch hatte er bei dieser Konstellation eine Komponente vergessen. Mia! Er hatte gespürt, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Aber war das genug, um alles hinter sich zu lassen? Um die Welt, die sie kannte, zu verlassen? Es war ein radikaler Schnitt. Aber Kento kannte sein Oberhaupt und er würde nichts anderes verlangen, als seinem Befehl zu gehorchen. Mia musste sich entscheiden, wenn er ihr seine Liebe gestand.
 »Mir geht es gut.«
 »Wenn du meinst, aber vielleicht hilft auch ein Gespräch mit Custodia?«
 Sie war seine Schwester, auch wenn sie nicht dasselbe Blut hatten. Mit ihr konnte er über alles reden. Thyrîon hatte recht. Vielleicht konnte sie ihm helfen und ein wenig Klarheit in seine verwirrenden Gedanken bringen.
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 Wie jeden Abend um diese Uhrzeit saßen alle am großen Tisch und Kento musste sich eingestehen, dass er dieses Ritual mochte. Sie aßen, unterhielten sich und in dieser einen Stunde konnten sie die Gedanken, die sie den ganzen Tag beschäftigt hatten, ein wenig zur Seite schieben.
 Doch heute saß ein Gast bei ihnen, mit dem vor wenigen Stunden noch niemand gerechnet hatte. Dass Mia ausgerechnet neben ihm saß, ließ sein Herz höherschlagen.
 »Ich wollte Ihnen noch danken, dass sie sich so liebevoll um Dinah gekümmert haben«, sagte Destiny.
 Kento hob den Kopf, um zu sehen, wie Mia reagierte, über ihr Gesicht huschte ein zaghaftes Lächeln.
 »Danken Sie nicht mir.« Ihr Blick fiel auf die wachsame Dogge. »Slobber ist ein sehr kluger Hund. Ohne ihn hätte ich Kento und Dinah nie gefunden.«
 Er vermutete, dass ihr sein Name an erster Stelle einfach so herausgerutscht war, doch sein Herz galoppierte plötzlich. Sie hatte ihn gefunden und gerettet. Erst jetzt wurde ihm wirklich bewusst, was sie getan hatte. Er hätte auch einsam, dort draußen auf der Straße erfrieren können.
 »Wir alle sind froh, dass es sowohl euch als auch unseren tierischen Freunden gut geht«, verkündete Ethan mit seiner tiefen Stimme.
 »Aber nächstes Mal solltest du vielleicht langsamer fahren«, mischte sich Thyrîon ein.
 »Ich war gar nicht so schnell unterwegs. Ich hab die spiegelglatte Fahrbahn einfach viel zu spät erkannt.«
 »Wenn dir auch etwas zugestoßen wäre«, wisperte Custodia.
 Betretene Stille erfüllte den Raum. Er konnte sehen, wie auch Mia glasige Augen bekam. Allerdings konnte sie nicht ahnen, was diese Familie in den letzten Monaten alles durchgemacht hatte. Ein Abbysh konnte genau wie ein Mensch am Leid zerbrechen.
 »Aber heute Abend sollten wir nicht an Vergangenes denken, sondern unserem Gast dankbar sein«, erhob Jaden seine Stimme und fuhr mit der Hand durch die Luft, als wollte er die bedrückte Stimmung hinfortwischen. »Ich würde sagen, Slobber hat sich heute einen großen Knochen verdient.«
 Gläser wurden angehoben und klirrend zusammengestoßen und ein Lob auf Mia wurde ausgesprochen. Murmelnd setzten die einen ihre Gespräche fort, während die anderen aßen und tranken. Kento hingegen konnte nicht anders, als Mia von der Seite anzustarren.
 »Wenn du mich weiter so anschaust, fallen dir die Augen aus,« wisperte sie leise.
 »Möchtest du lieber alleine mit mir sein?«
 »Ja.«
 Ein Wort, gehaucht und Kentos Gehirn spielte verrückt. Ganz zu schweigen von seinem Körper, der gerade nicht auf ihn hören wollte. Nicht sein ganzer Körper. Nur eine gewisse Region. Vom Tisch aufstehen war jetzt eigentlich keine Option mehr. Aber für Mia würde er jedes Gelächter in Kauf nehmen.
 »Was hältst du davon, kurz fische Luft zu schnappen?«
 Nickend stand sie auf und schob den Stuhl zurück an seinen Platz.
 »Entschuldigt uns«, sagte Kento und bat seinen Körper sich wieder zu beruhigen. Er wartete nicht ab, ob irgendjemand am Tisch ihm antworten wollte. Er half Mia in ihre Jacke und führte sie hinaus in den Garten. Beide atmeten die kalte Luft tief ein.
 »Danke.«
 »Wofür?«
 »Ich bin so viele Menschen nicht gewohnt.«
 Dass Mia plötzlich in Tränen ausbrach, damit hatte er nicht gerechnet. Vorsichtig legte er einen Arm um sie und führte sie weg vom Haus; Richtung See. Er ahnte, dass im Inneren des Hauses, alle ihre Ohren gespitzt hatten und hofften, etwas zu hören.
 »Keine Familie zu haben muss schlimm sein.«
 »Ich habe die Tiere, um die ich mich jeden Tag kümmern kann. Das reicht mir vollkommen.«
 Ihre Worte versetzen ihm einen kleinen Schock. Keine Familie zu haben ... Wie einsam musste ihr Leben sein?
 »Hättest du gerne eine große Familie?«
 »Eigentlich habe ich mich damit abgefunden, nur für die Tiere da zu sein.«
 »Eigentlich?«
 »Wenn der richtige Mann kommen würde, dann könnte ich mir vorstellen, selber eine Familie zu gründen.«
 War er der richtige Mann für Mia? Für ihn war sie die richtige Frau. Sie wusste es vielleicht nur noch nicht. Es konnte aber gut möglich sein, dass sie etwas in ihrem Herzen spürte. Wenn er nach diesen Küssen ging, dann fühlte sie genau wie er die Schmetterlinge im Bauch. Das Kribbeln in den Händen. Die weichen Knie, wenn sie sich aus Versehen berührten.
 Gedanklich erstellte er eine Liste mit möglichen romantischen Begegnungen. Es wäre keine Garantie, aber eine Möglichkeit ihr zu zeigen, wie viel sie ihm, bereits nach dieser kurzen Zeit, bedeutete.
 »Können wir wieder zurück? Ich fühle mich etwas wackelig auf den Beinen. Außerdem schmerzt mein Bein.«
 Mit einer fließenden Bewegung hob er Mia auf seine Arme.
 »Huch!«
 »Keine Angst. Ich bin stark genug um dich zurück zum Haus zu tragen.«
 »Ich weiß. Du hast ja auch den Schnee und das Holz in Rekordzeit beiseitegeschoben. Ohne dich würde ich noch dort liegen.«
 Kento ließ es zu, dass sich ein Lächeln auf seine Lippen legte. Eins, das tief in sein Innerstes reichte. Mia schlang ihre Arme fest um seinen Hals. Ihr unverwechselbarer Duft stieg ihm in die Nase. Kurz hielt er inne, denn er musste sich konzentrieren. Sie jetzt erneut mit einem Kuss zu überfallen, war eventuell nicht richtig. Doch Mia sprach alle seine Sinne an. Und je länger er in ihrer Nähe war, desto stärker wurde das Bedürfnis sie zu seiner Frau zu machen. Er wollte sie unter sich begraben. Sie mit seinem Körper beschützen. Sie lieben.
 »Kento?«
 Langsam atmete er aus, bevor er sie ansah.
 »Deine Augen. Sie sind dunkler. Wilder.«
 Er wusste ganz genau, was das bedeutete. »Deine Nähe, sie macht mich ganz konfus. Als wäre ich aus einem tiefen Schlaf erwacht, und bereit; bereit für alles, was noch kommen mag.«
 Er spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte. Ihr Herz klopfte wild, und es klopfte für ihn und seine Worte in diesem Augenblick.
 Jetzt könnte der richtige Moment sein.
 Vorsichtig näherte er sich ihrem Mund, achtete auf ihre Reaktion. Mia senkte die Augenlider, kam ihm entgegen. Das war definitiv der richtige Moment. Er nahm ihre Lippen in Besitz. Zuerst zaghaft, doch dann immer fordernder. Kento wollte sie, hier und jetzt. Erst ihr schwerer Atem ließ ihn aufhorchen. Was hatte er sich dabei gedacht? Sie musste sich erholen. Und er hatte nichts Besseres zu tun, als über sie herzufallen.
 »Wow. Darauf war ich nicht vorbereitet.«
 »Entschuldige.«
 »O nein. Ich würde noch mal, wenn ich nicht das Gefühl hätte, gleich ohnmächtig zu werden.«
 Ihre Worte alarmierten ihn, weshalb er zurückrannte und da spürte er auch, wie Mias Körper immer mehr an Spannung verlor. »Bleib bei mir Mia.« Es waren noch zehn Meter bis zum Haus, doch Kento schrie nach Doramis, denn er wusste, dass er ihn hören würde. Es vergingen nur Sekunden, bis der Arzt neben ihm stand.
 »Was ist passiert?«
 »Ich hab sie geküsst und dann hat sie gesagt, sie fällt ihn Ohnmacht.«
 Kento ignorierte den seltsamen Blick, der ihm zugeworfen wurde und schaute stattdessen etwas verlegen zu Boden.
 »Mia? Mia?« Doramis haute ihr leicht mit der Hand auf die Wange. »Wie fühlst du dich?«
 »Schwindlig.«
 »Bring sie runter. Ich schau sie mir genauer an.«
 Als er das Haus betrat, sah er aus dem Augenwinkel die anderen am Ende der Treppe stehen. Doch er schenkte ihnen keine Beachtung. Nur Mia war in diesem Moment wichtig. Die Stufen hinab zu den Räumen, die Doramis als seine kleine Arztpraxis ansah, zogen sich. Und bei jedem Schritt den Kento tat, kamen ihm die wirrsten Gedanken. Warum hatte er sie geküsst? Warum fühlte er sich schuldig? Obwohl er zugeben musste, dass sich ihre Lippen wundervoll angefühlt hatten. Sachte betete er sie auf die Behandlungsliege.
 Ihr Duft hing immer noch an ihm, als er sich auf einen Stuhl in der Ecke des Raumes gesetzt hatte. Er beobachtete jeden Handgriff von Doramis. Mittlerweile war auch Hope dazu gekommen. Auch sie ging behutsam mit Mia um.
 »Es geht mir gut. Mir war nur einen Augenblick etwas schwindlig. Jetzt ist es schon wieder vorbei.«
 »Wenn Kento der Meinung ist, dass etwas nicht stimmt, dann werden wir dem nachgehen.«
 »Das klingt ganz so, als hätte Kento hier etwas zu sagen.«
 »Jeder von uns hat hier etwas zu sagen, aber Ethan hat das letzte Wort«, mischte sich Jaden ein, der leise in den Raum getreten war. »Kann ich kurz mit dir reden Kento?«
 »Klar.«
 Er wagte einen kurzen Blick auf Mia. In ihren Augen konnte er viele ungeklärte Fragen lesen. Vielleicht ahnte sie etwas.
 »Was gibts?«, fragte er, nachdem er die Tür leise hinter sich geschlossen hatte.
 »Ich weiß, dass sich jeder Einzelne von uns darüber freuen würde, wenn du deine Partnerin in dieser Tierärztin finden würdest. Sie scheint echt in Ordnung zu sein. Aber nach allem was geschehen ist, ist Ethan nicht davon überzeugt, noch einen Menschen in unser Leben zu lassen. Sein Vertrauen in die Menschheit ist erschüttert.«
 »Was genau, willst du mir sagen?«
 »Vielleicht ist es besser, wenn Mia geht. Bevor wir das Weihnachtsfest feiern.«
 »Nein!« Er hatte gar nicht vor etwas zu diesem Vorschlag zu sagen, aber es kam wie aus der Pistole geschossen. Er hatte nicht einmal wirklich über das Gesagte nachgedacht. Aber sein Entschluss, Mia nicht gehen zu lassen, stand in diesem Augenblick fest. Sie gehörte zu ihm. Auch wenn sie selbst es noch nicht wusste. Aber sein Körper, jede Faser und jede Zelle in ihm wusste es ganz genau.
 »Dann solltest du ihr schleunigst klar machen, was du für sie empfindest und erklären, was du bist. Wenn sie nichts für dich übrig hat, musst du ihr die Erinnerung an uns nehmen. Wir können kein Risiko eingehen. Nicht nachdem was passiert ist.«
 Was verlangte Jaden von ihm? Wie sollte er Mia klarmachen, dass er sich Hals über Kopf in sie verknallt hatte und dass er alles andere als ein normaler Mann war?
 Jaden war schon lange gegangen, doch Kento stand immer noch vor dem Zimmer, in dem Mia lag. Wenn er alles gut planen würde, dann hätte er eine reale Chance um ihr alles zu erklären oder um wenigstens ein paar romantische Momente mit ihr zu verbringen. Mit Elan riss er die Tür auf und starte in diese wunderschönen Augen, die ihn seit der ersten Begegnung fasziniert hatten.
 Warum hatte er Custodia nur die Hälfte erzählt? Warum hatte er ihr nicht gesagt, wie es um ihn stand? Er erzählte ihr doch sonst auch alles. Diesmal wollte er es für sich behalten. Mia war sein Geheimnis. Niemand sollte an seinen Gefühlen teilhaben. Er wollte es voll und ganz auskosten, bevor seine Brüder ihn damit aufziehen würden. Sie hatten immer einen Spruch auf Lager, wenn es um ihn ging; um den jüngsten Mann im Bund. Aber er war längst nicht mehr das Küken. Kento war dabei gewesen, als die Kaiserin gefunden wurde. Hatte Leid in Abbyshon gesehen und musste vielen Menschen Erinnerungen nehmen. Er war erst innerhalb der letzten Jahre zum Mann gereift, obwohl er schon mehr als hundert Winter erlebt hatte.
 »Was hältst du davon, wenn du heute Nacht bei mir in meinem Zimmer schläfst?«
  
 * * *
  
 Mia wurde heiß. Der Kuss hatte ihr schon den Atem geraubt, aber die Vorstellung mit Kento ... alleine ... in seinem Zimmer. Wahrscheinlich würde er ihr noch mehr Gründe geben, um in Ohnmacht zu fallen. Was sollte sie ihm antworten?
 »Es ist kein anderes Zimmer frei. Du müsstest sonst hier in den sterilen Räumen schlafen.«
 Jetzt verstand sie. Er wollte nicht, dass sie hier alleine blieb, während sich alle anderen in den oberen Räumen befanden.
 »Das Bett hättest du natürlich für dich alleine. Ich schlafe auf der Couch.«
 Alleine. Eigentlich wollte sie das gar nicht.
 »In Ordnung, dann nehme ich das Bett.« Das Bett, in dem er Nacht für Nacht schlief. Inständig hoffte sie, er würde die Bettwäsche nicht wechseln, damit sie sich in seinem Duft wälzen konnte.
 »Gut. Dann trage ich dich nach oben und danach werde ich dir noch etwas zu essen bringen, damit du nicht in der Nacht im Haus umherlaufen musst.«
 »Wo wollt ihr zwei denn hin?«
 War ja klar, dass Custodia ausgerechnet jetzt nach ihnen sehen musste.
 »Wir wollten uns ein wenig hinlegen.«
 »Gemeinsam?«
 »Auch wenn es dich eigentlich nichts angeht. Nein. Ich schlafe natürlich auf der Couch.«
 »Schade.«
 Schade? Was sollte das den nun wieder heißen?
 »Wenn ihr nichts vorhabt, dann kommt doch zu uns ins Wohnzimmer. Ethan hat den Kamin angemacht. Wir sitzen davor und einige erzählen Geschichten oder eher Anekdoten aus ihrem Leben.«
 Kento entging ihr auffälliges Grinsen nicht. Wahrscheinlich waren schon einige von ihnen betrunken und erzählen schlüpfrige Storys aus ihren Zeiten, in denen sie noch Single waren.
 »Das klingt interessant und so müde bin ich noch nicht«, sagte Mia.
 Nein! Nun konnte er sein Verderben nicht mehr aufhalten.
 Im Wohnzimmer war es angenehm warm. Das Feuer knisterte leise vor sich hin. Ava saß mit ihrem Sohn im großen Sessel und wiegte ihn. Doramis nickte ihm zu, als er ihn sah und Thyrîon zwinkerte ihm verschwörerisch zu.
 »Komm Mia, setz dich zu uns«, sagte Custodia, die kurz vor ihnen den Raum betreten hatte.
 Kento half ihr die richtige Position zu finden, damit ihr Bein nicht schmerzte. Eigentlich wollte er die Zeit nutzen und ihr erklären, was er für sie empfand. Doch ihm kam ein Gedanke. Vielleicht war dies hier viel besser. Die anderen hatten die Möglichkeit sie kennenzulernen. So sahen sie, wie nett, ruhig und zuvorkommend Mia war.
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Fuenf
  
 Mia hatte einige Stunden mit den Menschen dieses wundervoll eingerichteten Hauses verbracht. Jede einzelne Geschichte, die sie gehört hatte, klang außergewöhnlich. Dennoch hatte sie das Gefühl, als hätte jeder Erzähler etwas ausgelassen. Als hätten sie diverse Punkte in ihren Erzählungen bewusst übersprungen. Mia war anscheinend nicht vertrauenswürdig genug. Was sie verstehen konnte. Dennoch entnahm sie dem Gehörten, dass die Männer Soldaten waren. Vielleicht waren sie Elite-Kämpfer für die Regierung? Das würde einiges erklären. Allerdings nicht ihr verdammt gutes Aussehen oder ihre Größe. Auch nicht die seltsame Farbe ihrer Augen oder gar die eigenartige Sprache, in die sie manchmal verfielen.
 Mia ließ noch einmal alles Revue passieren und hatte plötzlich einen absurden Gedanken. Was wäre wenn? Wenn diese Männer keine Männer waren, sondern etwas vollkommen anderes. Etwas, was eigentlich nicht existieren durfte; außer in ihrer Fantasie. Sie verkniff sich ein Lachen, denn das, an was sie dachte, war absolut unmöglich.
 Und dennoch ... diese Männer mit ihrer Größe, ihren durchtrainierten Körpern und der testosterongeschwängerten Luft, die sie umgab, konnten einfach nicht menschlich sein, das war vollkommen ausgeschlossen. Da war etwas, das Mia nicht greifen konnte. Etwas, das sie überhaupt erst auf diesen Gedanken gebracht hatte. Nachdenklich sah sie sich um. Alles schien hier normal. Sie konnte nichts entdecken, das nicht auch in einer anderen Familie, in einem anderen Haus stehen konnte. Allerdings hatten auch die Frauen etwas Magisches. Sie waren außergewöhnlich hübsch. Wobei das Wort hübsch lachhaft in ihrer Gegenwart war.
 Also, was wäre, wenn diese Leute hier keine Menschen waren? Würde das eine Rolle spielen?
 Sie beschloss, dass es ihr egal wäre, denn genau diese Leute hatten sie höflich und zuvorkommend behandelt und ärztlich versorgt.
 Was ihr jetzt bei genauerer Betrachtung auffiel, war der ständige Körperkontakt zwischen den Pärchen, als wären sie in fortdauernder Alarmbereitschaft, auch wenn keine sichtbare Gefahr bestand. Jedenfalls war für Mia nichts ersichtlich. Dennoch wusste sie mit einer Bestimmtheit, dass diese Männer ihre Frauen mit dem eigenen Leben beschützen würden. Seufzend lehnte Mia sich ein wenig zurück. Solche Männer gab es gewöhnlich nur in ihrer Fantasie.
 Kento war Galaxien davon entfernt ihr zu gehören. Auch wenn sie an nichts anderes mehr denken konnte. Sie war ein Mauerblümchen im Gegensatz zu diesen Frauen. Wieso sollte er ausgerechnet sie wirklich wollen? Gedanken verloren strich sie mit dem Daumen über ihre Unterlippe. Ihr Mund schien seine Küsse immer noch zu spüren.
 Reichte dieses Gefühl aus, um es zu wagen? Reichte dieses Gefühl, in ihrem Bauch aus, um eine Beziehung einzugehen? Oder musste da mehr sein? Und was war dieses mehr? Mehr Schmetterlinge? Nein. Auch wenn sie Kento und die Wärme, die sie hier gespürt hatte, nie mehr vergessen würde, gehörte sie einfach nicht hier her.
 Plötzlich hatte Mia das Gefühl, jemand nahm ihr die Luft zum Atmen. Als würde etwas Schweres auf ihren Brustkorb drücken. Wenn sie sich auf Kento einließe, dann hätte sie noch mehr Gefühle. Noch mehr, von dem, was sie nicht wollte. Und wenn er sie seelisch genau so verletzte, wie es alle Menschen vor ihm getan hatten? Was wäre dann? Dann wäre sie wieder da, wo sie schon einmal gestanden hatte. Am Abgrund. Bereit zu springen und allem ein Ende zu setzen. Denn das würde sie niemals überwinden. Sie würde es nie verkraften, von ihm zurückgewiesen zu werden.
 Endlich hatte sie den Grund gefunden, warum sie nicht hier her gehörte. Sie durfte nicht zulassen, dass Kento es durch den kleinen Riss in ihrem Herzen schaffte. Niemand von ihnen durfte das. Sie musste wieder diese gefühlskalte Person von damals werden. Dann konnte sie die wenigen Stunden, die sie hier verbracht hatte, vergessen und ihr Leben wieder aufnehmen.
 Sie brauchte keinen Mann und keine Familie.
 Mia entschuldigte sich bei Kento und flüsterte ihm zu, dass sie nur schnell zur Toilette ging. Sein Lächeln speicherte sie in ihrem Inneren ab, denn es war Zeit zu gehen. Zurück nach Hause. In ihre Welt. In ihre vier Wände, in denen sie wohl bis zu ihrem Lebensende dem Herzschmerz nachgeben würde. Sie musste sich einfach einreden, dass sie nie in diese Welt, in der Kento lebte, hineinpassen würde.
 Außerdem brauchte sie eine heiße Dusche und zwei Schmerztabletten und dann würde ihre kleine Welt wieder ein wenig anders aussehen.
 Humpelnd lief sie aus dem Wohnzimmer. Auf der Kommode im Foyer stand ihre Handtasche. Zum Glück hatte Kento daran gedacht sie mitzunehmen. Es hatte sie dennoch ein wenig gewundert, dass er sie in dem Chaos ihrer Praxis gefunden hatte. Kurz schaute sie sich um. Niemand war zu sehen. Doch, anstatt die Tasche einfach zu greifen, nahm sie nur die Geldscheine und ihren Hausschlüssel heraus. Auf diese Weise würde nicht so schnell auffallen, dass sie gegangen war.
 Draußen war es bitterkalt. Das Kleidchen, welches sie trug, wärmte sie keineswegs. Schneeflocken fielen immer noch zu Boden. Obwohl ihr der Himmel und alles um sie herum schwarz erschien, leuchtete der Schnee ihr den Weg vom Grundstück fort.
 Schritt für Schritt entfernte sie sich von dem großen Haus. Doch die plötzlich aufkommende Übelkeit ließ sie immer wieder innehalten. Speichel sammelte sich in ihrem Mund. Warum hatte sie das Gefühl flüchten zu wollen? Vor ihrem Auge verschwamm alles, jedoch nicht weil ihr übel war. Da war etwas anderes. Eine Art Membrane durch die sie hindurchlief. Mia musste hier schnell verschwinden. Also lief sie weiter, ihr schmerzendes Bein immer nachziehend. Nichtsdestotrotz setzte sie einen Fuß vor den anderen. Und dann war die Übelkeit weg.
 Mia drehte sich ein letztes Mal um. Die Sehnsucht schien sie fast zu übermannen. Das Haus war nur noch schemenhaft zu erkennen. Es war, als würde dort ein völlig anderes Gebäude stehen, als das, welches sie eben erst verlassen hatte.
 Schmerz. Warum lag sie plötzlich auf dem Boden? In ihrem Kopf drehte sich alles.
 »Schnell. Eine Gelegenheit wie diese wird sich uns nicht noch einmal so schnell bieten.«
 Diese Stimme kannte sie nicht. Jemand stülpte ihr einen Sack über den Kopf und hob sie hoch. Was geschah mit ihr?
  
 * * * 
  
 Die plötzlich aufkommende Nervosität ließ Kento zappeln. Wie lange brauchte man zur Toilette und zurück? Vielleicht sollte er ihr einfach hinterherlaufen und nach ihr schauen. Es konnte sein, dass ihr wieder schwindlig geworden war. Oder aber, er hätte endlich die Gelegenheit mit ihr zu reden, um alles zu erklären.
 Als er aus dem Wohnzimmer lief, sah er ihre Handtasche auf der Kommode stehen. Keine Frau würde ihre Handtasche stehen lassen, wenn sie vorhatte abzuhauen. Er holte tief Luft, bevor er an die Tür des Bades klopfte. Keine Reaktion. Langsam drückte er die Klinke herunter und schaute hinein. Hier war sie nicht. Vielleicht war sie in das obere Stockwerk gelaufen und hatte dort eins der Bäder benutzt. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend erklomm er die Treppe. Er machte sich nicht die Mühe anzuklopfen, sondern öffnete die Badtür. Leer. Mist! Wo war sie?
 Dunkelheit und eine Vermutung umgaben ihn, von der er hoffte, dass sie nicht zutraf. Wo war Mia? Hatte sie ihn angelogen und war heimlich abgehauen?
 »Was ist los?«, fragte Thyrîon, der ihm auf den Stufen entgegenkam.
 »Sie ist weg.«
 »Was meinst du mit, sie ist weg?«
 Heilige Scheiße war dieser Kerl begriffsstutzig. »Mia! Sie ist weg«, fauchte Kento und betonte dabei jedes Wort.
 »Was ist hier los?«
 Das hatte noch gefehlt. Ethans Stimme donnerte durchs Foyer. Was war er doch für ein Dummkopf.
 »Sag mir nicht, dass sie weg ist, samt dem Wissen um uns.«
 »Sie weiß nichts über uns.«
 »Sie kann noch nicht weit sein. Kento und ich werden Mia suchen.«
 Wieder einmal war es Thyrîon, der ihm aus der Situation half. Im zunickend lief er zum Eingang des Hauses. Draußen lag ihr zarter Duft nach Apfel noch in der Luft. Wenn er sie gefunden hatte, dann würde er ihr den Hintern versohlen. Nicht wirklich. Aber er würde ihr erklären müssen, wie gefährlich es da draußen in der Welt war. Vor allem nachdem sie intensiven Kontakt mit ihm und seiner Familie hatte.
 »Wir haben Glück. In den letzten Stunden hat es wieder geschneit. Es ist ein Leichtes sie zu finden. Wir müssen nur ihrer Fußspur folgen«, sagte Thyrîon.
 Er hätte das auch alleine geschafft, aber aus irgendeinem Grund folgte Avas Bruder ihm auf Schritt und Tritt.
 »Sie hat sich tatsächlich durch den Schutz gequält und das Grundstück verlassen«, stellte Kento fest.
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 Mia hörte den Schnee unter ihren Füßen knirschen, als sie gegen etwas Kaltes gedrückt wurde. Als sie ein Klicken hörte, wusste sie, dass sie gegen einen Wagen gelehnte wurde.
 Die Kälte zerrte an ihrem Körper und ihr Bewusstsein schwand, auch wenn sie versuchte sich krampfhaft daran festzuhalten. Ihr Bein schmerzte, da sie es eine Weile hinter sich herziehen musste. Einfach abzuhauen, war definitiv keine gute Idee gewesen. Wahrscheinlich war sie in den nächsten Tagen ein Lückenfüller in irgendeiner schäbigen Dorfzeitung.
 »Leichenfund einer unbekannten Frau.«
 Sie wurde ins Wageninnere gestoßen. Immer wieder übermannte sie der Schwindel, weshalb sie glaubte, bereits Kilometer gefahren zu sein. Als das Auto plötzlich stoppte, hielt Mia die Luft an. Der Schwindel in ihren Kopf nahm erneut zu. Sie musste sich zusammenreißen, denn ihr war flau im Magen. Als die Wagentür geöffnet wurde, stieg ihr der Duft von Erde und Schnee in die Nase.
 Sie zerrten an ihr, damit sie aus dem Wagen stieg. Der Boden unter ihren Füßen fühlte sich steinhart an. Wenn sie sich nicht täuschte, lief sie über einen Waldboden.
 »Öffnen«, sagte der Mann rechts von ihr.
 Mia erkannte an der plötzlichen Wärme, dass sie sich jetzt in einem Gebäude befand.
 »Gib dem Arzt Bescheid, dass ich etwas von seinem Wundermittel benötige. Wir wollen doch, dass sie wie ein Vögelchen singt.«
 Piepsende Geräusche. Mal rechts. Mal links. Ein surrendes Geräusch. Jemand drückte sie auf einen Stuhl. Ein stechender Schmerz in ihrem Arm erschreckte sie. Der Sack wurde von ihrem Kopf gezogen. Als Mia versuchte, die Augen zu öffnen, wurde sie von gleißendem Licht geblendet. Es dauerte eine Weile, bis sie sich daran gewöhnt hatte. Vor ihr stand ein Mann in Kampfuniform. Sie wollte protestieren, doch ihre Arme und Beine wurden schwer. Ihr Gehirn jedoch schien hellwach zu sein.
 Jetzt erkannte sie auch, wo sie war. Nicht, dass sie schon einmal in einem solchen Raum gewesen war, aber die Utensilien, die fein säuberlich auf einem kleinen silbernen Tisch, nur einige Meter von ihr entfernt lagen, waren unverkennbar Folterinstrumente. Dank ihres Interesses an Hexen und der Inquisition erkannte sie die Gabel, den Zungen-Ausreißer und die Daumenschraube. Primitive aber wirkungsvolle Geräte.
 »Was wollen Sie?« Vielleicht war es gar nicht so klug zu reden. Eine gläserne Tür öffnete sich.
 »Sie sind bereit zu reden. Dann können wir beginnen.«
 Angstschweiß bildete sich auf ihrer Stirn. Dieser Kerl hatte doch nicht wirklich vor, ihr wehzutun? Und wenn doch? Was war der Grund?
 »Wir werden Ihnen Blut abnehmen. Bis wir die Ergebnisse haben, werden wir gemeinsam herausfinden, welche Fähigkeit in Ihnen steckt. Oder wollen Sie es mir gleich demonstrieren?«
 Fähigkeit? Was meinte er?
 »Ich sehe schon. Sie werden es mir schwer machen und nicht kooperieren. Sehe ich das richtig?«
 »Ich ... ich weiß nicht, wovon Sie sprechen?« Obwohl Mia Angst hatte, stellte sie sich dumm. Ihr Gehirn allerdings registrierte alles. Was immer diese Leute ihr gespritzt hatten, hatte nicht die Wirkung, die es haben sollte oder bewirkte genau, was sie wollten.
 »Sie sind kein Dummerchen, da bin ich mir sicher. Aber vielleicht bringt mein Gehilfe Sie zum Sprechen.«
 Noch bevor Mia protestieren konnte, schlug der Mann ihr ins Gesicht. Das würde ein blaues Auge geben. Adrenalin brannte sich einen Weg durch ihre Zellen. Wut sammelte sich in ihrem Bauch und brannte heiß.
 »War das alles?«, sagte sie verächtlich.
 Noch ein Schlag, gefolgt von einem Weiteren. Diese Leute meinten es ernst. Aber was genau wollten sie von ihr? Angestrengt dachte sie nach. Warum wurde sie entführt? Was hatten diese Leute genau gesagt? Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren.
 Ihr fiel wieder ein, an was sie vor ihrer Entführung gedacht hatte. Waren Kento und seine Leute keine Menschen? War das der Grund, warum sie entführt wurde? War das die Lösung?
  
 * * *
  
 Die Fußabdrücke, denen er im Schnee gefolgt war, offenbarten ihm, wovor er sich am meisten gefürchtet hatte, denn hier waren nicht nur Mias Abdrücke zu sehen, sondern auch Stiefel mit tiefem Profil. Jemand hatte sie sich geholt. Der Geruch von zwei Männern lag noch in der Luft und auch Mias Duft war noch da, wurde aber schwächer.
 Das durfte nicht wahr sein. Es war nur ein Augenblick der Unachtsamkeit gewesen. Und dieser könnte Mias Leben kosten. Warum war sie abgehauen, bevor er mit ihr reden konnte? Der Schnee unter seinen Füßen knirschte, als Kento sich umdrehte, denn er spürte seine Brüder. Nicht nur sie, auch die Frauen standen hier bei ihm. Sie hatten seinen Schmerz gespürt.
 Etwas veränderte sich. Ein innerer Drang ließ seine Füße sich bewegen. Mit gezielten Schritten steuerte er auf Custodia zu. Die einzige Person, die er mehr respektierte als Ethan, hatte etwas, das er dringend benötigte. Blut. Magisches Blut. Kento sah noch ihre leuchtenden Tattoos auf ihrer Schläfe, doch schon im nächsten Moment hatten sich seine Zähne tief in ihr Fleisch gebohrt. Hände zerrten an seinem Körper, der sich schlagartig größer und stärker anfühlte.
 »Nicht! Fasst ihn nicht an. Er braucht es, um sie zu finden.«
 Custodias abgehakte Stimme ließ ihn erschaudern und innehalten. Was hatte er getan? Er hatte sie besudelt und entehrt. Tränen der Scham traten aus seinen Augen, als er von ihr abgelassen hatte.
 »Es ist in Ordnung. Ich wusste, dass es passiert. Wir wussten, dass es passiert.«
 Ängstlich blickte Kento in Jadens Augen, während Custodias Hand zärtlich über seine Wange strich. Er dachte, nun müsste ihr Blut seines in Wallung bringen. Doch alles was er fühlte, war das Verlangen Mia zu finden. 
 »Sie hat davon geträumt. Sie hat seit Wochen schlaflose Nächte. Und seit der Schnee fällt-.«
 »Hat sie sich immer mehr von mir distanziert«, sagte Kento leise. Sie musste die ganze Zeit große Angst gehabt haben, vor diesem Augenblick. »Es tut mir so leid. Ich hätte um Erlaubnis bitten sollen.«
 »Nein, nichts davon muss dir leidtun. Du bist für mich wie ein Bruder. Ich würde dir alles geben.«
 Ohne nachzudenken, nahm er sie in seine Arme, drückte seinen Lippen auf die Wunde, die seine Zähne verursacht hatten und leckte vorsichtig mit der Zunge darüber, bis sie sich schloss. Mehr konnte er nicht tun. Nah an seinem Ohr hörte er ein leises Knurren. Eine Warnung von Jaden. Mit erhobenen Händen entfernte Kento sich von Custodia. Jaden hob seine Frau hoch und lief zurück zum Haus. Er würde sie gleich unter seinem Körper begraben. Ihr demonstrieren, wer ihr Mann war, und sie würde es genießen. Doch bevor die zwei im Inneren des Hauses verschwunden waren, hörte er Custodia rufen. »Du musst Mia finden und zurückbringen.«
  
 * * *
  
 Schmerz. Durst. Hunger.
 Es waren nicht viele Gedanken, die durch Mias Kopf geisterten. Dennoch versuchte sie, einen davon zu fassen, was ihr nicht gelang. Zudem verstärkte die stickige Luft ihre Migräne. Sie spürte, wie der Schmerz in ihrem Kopf immer stärker wurde.
 »Du kannst deine Augen ruhig öffnen. Ich weiß, dass du wach bist.«
 Vorsichtig hob sie die Augenlider. Grelles Licht blendete sie, wie schon unzählige Stunden zuvor. Oder war sie erst Minuten hier? Zeit war so kostbar. Doch jetzt schien sie für Mia nicht greifbar. Sie erinnerte sich oder doch nicht? Alles schien konfus. Nichts passte zu dem, was Mia dachte.
 »Was wollen Sie von mir?«
 »Deine Kräfte. Ich will sie sehen. Vielleicht sind sie besonders. Dann werde ich sie mir zu eigen machen.«
 Kräfte? Wovon sprach dieser Kerl?
 »Was genau meinen Sie?«
 »Halt mich bloß nicht für dumm. Ich weiß genau, was du bist. Halb Mensch. Halb Alien. Genau wie die anderen.«
 Die Anderen? Alien? Je länger Mia über die Worte nachdachte, desto mehr hatte sie das Gefühl, das dieser Kerl, Kento und seine Leute meinte. Allmählich setzte sich ein Puzzlestück neben das andere. Die seltsamen Augen. Die merkwürdige Sprache. Auch, dass sie keinen anderen Menschen in der Praxis haben wollten, wenn sie mit ihren Tieren einen Termin bei ihr hatten. Alles musste immer sorgfältig von Mia an diesen Tagen geplant werden. Und dann war da noch dieser andere Mann, Thyrîon, er musste den Schnee vor ihrer Praxis in Windeseile beseitigt haben. Das war ihr erst jetzt aufgefallen.
 Sie waren anders. Aber warum hatte er ihr das nicht erzählt? Gut, wenn er ein Alien war – wobei er nicht so aussah, dann würde er ihr niemals davon erzählen. Schließlich war sie eine Außenstehende. Sie war ein Mensch.
 Moment. Was sollte dieser Quatsch? Glaubte sie wirklich, Kento wäre ein Alien? Aber seine außergewöhnlichen Augen. Sie hatten Mia in ihren Bann gezogen. Und selbst wenn er anders war? Spielte das eine Rolle? Er hatte sie aus ihrer zerstörten Praxis gerettet. Und dass sie einfach davon gelaufen war, war einfach nur ein weiterer Fehler in ihrem Leben. Er reihte sich zu Unzähligen dazu.
 »Was geht in deinem Köpfchen vor?«
 Diese Stimme ... kalt und berechnend. Ihr musste schnell etwas einfallen, um Zeit zu schinden. Denn sie hoffte inständig, dass Kento nach ihr suchen würde. Er war der Einzige, der sie befreien konnte, dessen war sie sich sicher.
 »Es gibt so viele Möglichkeiten dich zum Sprechen zu bringen.«
 Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, wie der Mann eine Spritze aufzog. »Was ist das?«, fragte Mia und drückte sich in den Stuhl.
 »Neuste Technologie. Vielleicht hast du es noch nicht bemerkt, aber du sitzt hier in einem der modernsten Labore der Welt. Aber um deine Frage korrekt zu beantworten. Nanobots.«
 »Was?« Sie war hier in keinem Labor, sondern in einem Irrenhaus, anders war das Gerede von diesem Mann nicht zu erklären. »Sie wollen also diese kleine Maschine in mich hinein spritzen?«
 »Oh, es ist keine Maschine. Es sind Nanobots. Meine Nanobots. Ich habe sie entwickelt. Sie sind alle befüllt mit einem Serum. Diese kleinen schlauen Dinger suchen sich ihren Weg durch dein Blut und docken direkt am Temporallappen an, um dadurch jede Erinnerung freizusetzen. Jede.«
 Vor nicht einmal achtundvierzig Stunden hatte sie noch in ihrer Tierarztpraxis gesessen und sich auf Weihnachten gefreut. Kurz danach hatte sie den Mann gerettet, für den ihr Herz schlug, auch wenn ein Leben mit ihm unvorstellbar war. Er hatte dasselbe für sie getan und jetzt ... jetzt saß sie gefesselt an einen Stuhl, in einem Raum, der nach Regierung schrie und war kurz davor Dinge zu erzählen, die sie nicht einmal ihrem Tagebuch anvertraut hätte. Was noch immer nicht die Frage beantwortete, was der Typ genau von ihr wissen wollte.
 Alles was Mia wusste, war, dass sie nichts wusste. Und selbst wenn sie etwas wüsste, würde sie es niemals jemandem erzählen.
 »Sie müssen das nicht machen. Es gibt bestimmt eine andere Lösung. Am besten lassen Sie mich einfach frei. Dann spaziere ich einfach raus und tue so, als wäre nie etwas passiert.«
 Die Antwort flog ihr schallend um die Ohren. Sein Lachen machte ihr Angst. Dann setze er die Spritze an und Mia war ihm ausgeliefert und diesen Nanobots.
 »Ein Einfaches nein hätte auch gereicht«, sagte sie stockend, während sie das Gefühl hatte zu spüren, wie die Nanobots sich durch ihr Blut bewegten.
 Kaum hatte sie das letzte Wort ausgesprochen, flog ihr Kopf erneut gegen die Stütze des Stuhls. Er hatte sie so fest geschlagen, dass sie glaubte, es knacken gehört zu haben.
 »Glaubst du wirklich, das hier ist eine Veranstaltung zu deinem Spaß?« Seine Stimme war so kalt, wie der Stahl an dem Mia sich festhielt.
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 Wieso hatte er Mia hier her gebracht? Er hätte sich doch denken können, dass es in einem Desaster enden würde. Kento hatte sie ins Haus der Enigma gebracht, weil er wusste, dass sie bei diesem Schneesturm niemand in ihrer Praxis gefunden hätte und weil er sein Herz an sie verloren hatte.
 Allerdings hätte er sie auch gerettet, wenn er nicht bis über beide Ohren in sie verknallt gewesen wäre. Mittlerweile bereute er es, ihr nichts von seinen Gefühlen gesagt zu haben. Der Kuss war zwar wundervoll, aber er sagte noch lange nichts aus. Doch nun, nicht zu wissen wo sie war, entfachte eine Wut in ihm, die er noch nie gespürt hatte. Wie konnte es jemand wagen Hand an seine Frau zu legen? Es konnte nur jemand sein, der Kento nicht kannte, der nicht wusste, dass er sich mit einem Krieger der Enigma angelegt hatte, als er Mia entführte.
 »Hier«, sagte Thyrîon.
 Geschickt und mit schnellen Fingern steckte Kento die Waffe, die ihm entgegengehalten wurde, in sein Holster.
 »Ich will keine Widerrede hören, denn Thyrîon wird dich begleiten. Ich habe ein ungutes Gefühl. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber das stinkt nach Regierung. Vor allem, nachdem ich es abgelehnt habe, weiter mit ihnen zusammen zu arbeiten. Es ist einfach zu viel passiert ... Adam ... ich kann den Tod meines Bruders nicht vergessen.«
 Nachdem er kurz über Ethans Worte nachdachte, kamen sie ihm plausibel vor. Doch was konnte die Regierung von Mia wollen? Sie war ein Mensch. Sie konnte ihnen weder helfen oder Informationen geben.
 Aber das wussten die Entführer nicht. Sie mussten ihnen auf gut Glück gefolgt sein oder jedoch ...
 »Was wäre, wenn wir seit Adams Tod unter Beobachtung stehen? Und bei der ersten Gelegenheit haben sie sich einen von uns geschnappt. Nur ist Mia keine von uns. Sie war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.«
 Es war seine Schuld. Er hatte sie hier her gebracht und somit eine Kettenreaktion ausgelöst.
 »Vielleicht habe ich überreagiert. Ich hätte sehen müssen, wie viel du für sie empfindest. Doch empfindet sie das Gleiche für dich?«, fragte Ethan.
 »Es spielt keine Rolle, was sie empfindet. Sie ist ein Mensch und in unsere Welt hineingeraten. Ich muss sie da wieder rausholen. Denn wenn du recht hast, dann weißt du was die Leute von der Regierung mit ihr machen werden.«
 Kentos Blut geriet in Wallung. Noch nie hatte er so gefühlt, wie er es jetzt tat. Das musste Custodias Blut sein. Es verhalf ihm seine eigenen Sinne zu fokussieren, als hätte er einen Tunnelblick. Alles um ihn herum verlor an Bedeutung. Es war genau das, was er brauchte, um Mia zu finden. Tief durchatmend setzte er sich auf den Beifahrersitz des Wagens, während Thyrîon sich neben ihn setzte und den Wagen anließ.
 »Es ist alles meine Schuld, oder?«
 »Was?« Er verstand nicht, was Thyrîon ihm sagen wollte.
 »Sie sind hinter uns her, weil ich diese Frauen umgebracht habe. Weil ich in ihrer Welt gewütet habe. Deshalb ist auch Ethans Bruder gestorben. Weil sie sich rächen wollen. Weil sie uns vernichten wollen. Mit uns zu arbeiten war nur eine Ausrede.«
 Jetzt verstand Kento.
 »Es ist nicht deine Schuld. Du warst besessen. Nicht Herr deiner Gedanken. Ich weiß, wovon ich spreche. Diese Verwirrungen, die Mistress damals in deinen Kopf mit Magie gepflanzt hatte, waren wirklich schwer auseinanderzubekommen, damit der wahre Thyrîon zum Vorschein kam.«
 »Und dennoch sind sie hinter uns her. Das werden sie immer sein.«
 An seinen Worten war etwas dran. Vielleicht war es anfangs nicht der Plan gewesen, sie alle kalt zu stellen, aber das hatte sich geändert – jetzt, nach dem, was passiert war. Ethan hatte ihnen gesagt, dass sie nicht mehr mit der Regierung zusammen arbeiten würden. Vielleicht brauchten sie einen von ihnen für eine Erpressung oder einfach nur als Experiment. Genauso wie sie es mit Adam getan hatten. Wenn diese Leute Mia auch nur ein Haar krümmten, dann würde er sie alle abschlachten und in ihrem Blut baden.
 »Du hast recht. Es wird Zeit aufzuräumen«, sagte Kento und öffnete das Fenster auf seiner Seite.
 Thyrîon hatte einen rasanten Fahrstil, denn Kento wurde in den Kurven immer wieder gegen die Tür gedrückt. Er konnte sich nicht erinnern, wann Thyrîon fahren gelernt hatte. Oder hatte er das gar nicht? Es spielte keine Rolle, denn Kento dirigierte ihn, dank des Geruchs von Mia. Er schwebte nur noch zart in der Luft. Und es machte ihn verrückt, dass sie ihm immer noch hinterherjagten, denn er wurde immer schwächer. Doch je schwächer Mias Duft wurde, desto stärker wurde dieser goldene Schimmer, der vor ihnen zu schweben schien. Er zog sich in Fäden, lief auseinander und fand wieder seinen Weg zueinander; als würde er sich verknoten wollen. Dabei schlängelte er sich durch die Straßen, vorbei an Geschäften, Menschenmengen und Straßenlampen die ihren Geist aufgaben. Es leuchtete wie ein Nordlicht für ihn.
 Custodias Blut war mächtig. Ihr Blut floss durch seine Adern und gab ihm eine Kraft, die ihn berauschte. Es war richtig, von ihr zu trinken, auch wenn er immer noch das Gefühl der Scham verspürte. Später hatte er noch genügend Zeit, sich ein weiteres Mal bei ihr zu entschuldigen. Sicherlich würde Jaden ihn von nun an mit anderen Augen sehen.
 Stück für Stück kamen sie Mia näher. Es war, als könnte er sie spüren. Was eigentlich unmöglich war. Auch dieses Gefühl musste an Custodias Blut liegen. Sie war die Shagoon. Das außergewöhnlichste Wesen aller Welten.
 Sie fuhren über vielbelebte Straßen, am Zentrum vorbei und ließen allmählich die Lichter der Stadt hinter sich. Die Gegend in der sie nun waren, war alles andere als belebt. Und auf seltsame Weise kam es ihm hier bekannt vor. Doch wo waren sie genau? Sie waren weder in einem Industriegebiet noch in einem Wohngebiet.
 Die Bäume wurden dichter. Vor ihnen lag ein Wald. Die Gegend kam ihm immer bekannter vor. Hier hatten sie einmal gekämpft und es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Kopfschüttelnd wischte er die Erinnerung daran fort. Der goldene Schimmer, der sie zu diesem Ort geführt hatte, wirbelte durch die Luft und schwebte wartend vor ihnen.
 »Lass uns hier aussteigen. Es ist, als könnte ich Mias Silhouette in dem verwobenen Goldschimmer sehen, der vor uns schwebt.«
 Was er nicht erzählte, war die Tatsache, dass er ihr Blut riechen konnte. Außerdem hatte sich ihr Duft hatte in sein Hirn gebrannt.
 Apfel. Sie roch immer nach einem frisch angeschnittenen Apfel.
 Wo versteckten sich diese Leute nur? Eine Frage, die sich Kento in diesem Augenblick wieder und wieder stellte, denn hier war weit und breit kein Gebäude zu sehen. Er setzte seine Gabe ein und versuchte irgendwelche Gedanken aufzuschnappen. Doch da waren nur die von Thyrîon. Das bedeutete, wo immer Mia auch war, das Gebäude war abgeschirmt. Die einzige Möglichkeit war, dass sie sich unter der Erde befand.
 »Vielleicht haben wir uns beim damaligen Kampf in diesem Wald unwissentlich offenbart. Dank Adam hatten sie eins und eins zusammengezählt und uns für ihre Machenschaften eingespannt. Wir haben ihre Drecksarbeit gemacht.«
 Dafür würden diese Menschen büßen. Es war Zeit Konsequenzen zu ziehen. Es war Zeit, ihnen zu zeigen, wie mächtig der Bund war.
 »Mia ist hier. Ganz in der Nähe. Unter der Erde.«
 »Unter der Erde?«, sagte Thyrîon etwas zu laut.
 »Wir müssen leise sein«, sagte Kento, der in diesem Augenblick eine Kamera entdeckte. »Kamera oben rechts. Wir sind auf dem richtigen Weg. Lass uns den dunklen Winkel dort drüben nutzen, damit sie uns nicht bemerken.«
 Sekunden später waren sie nur noch Schatten. Verschmolzen mit ihrer Umgebung und für das menschliche Auge nicht mehr sichtbar. Das war der Vorteil, den sie nutzen mussten.
 Kannst du etwas erkennen?
 Thyrîons mentale Stimme erklang in Kentos Kopf.
 Ja. Siehst du diesen Baum links von uns? Der mit der unnatürlichen Krone. Das muss der Eingang sein.
 Was für ein einfallsloser Eingang.
 Und dennoch gut genug, dass wir ihn damals nicht bemerkt haben.
  
 * * *
  
 Wie viel Zeit war vergangen, seit sie auf diesem Stuhl saß? Diese Frage beschäftigte Mia immer und immer wieder. Wenn sie nicht bald gerettet wurde, dann würde sie hier sterben. In einem sterilen Raum. Alleine. Ohne Hilfe. Ohne den Mann, in den sie sich verliebt hatte und ohne ihm ihre Liebe gestanden zu haben. Oft hatte sie sich in ihren Träumen ausgemalt, wie sie zusammen lebten. Seite an Seite, als gleichberechtigte Partner. Sie sah sich lachend. Durch die Welt hüpfend. Glücklich. Geliebt.
 Sie spürte Tränen ihre Wange hinabrollen. Es waren nur Träume. Entstanden in ihrer Fantasie. Sie würde niemals solche Momente mit Kento erleben.
 »Was machen wir jetzt mit ihr?«
 »Darauf warten, das sie anfängt zu reden und wenn nicht, dann werden wir sie töten und irgendwo verscharren. Alles kein Problem. Schließlich dürfen wir machen, was wir wollen. Wir haben ein Papier, das uns erlaubt, diverse Ausübungen an Gefangenen zu tätigen, um zu unserem Ziel zu gelangen. Aber noch haben wir Zeit.«
 »Sie hat keine Ahnung. Sie ist nicht einmal eine von ihnen. Ihr Blut hat es bewiesen.«
 »Und dennoch kann sie irgendetwas aufgeschnappt haben oder warum war sie auf dem Grundstück? Zufall? Glaubst du daran?«
 Diese kalte Stimme kam immer näher. Mia zuckte und zog an den Ketten, die um ihre Handgelenke geschnürt waren. Es half nichts. Die Kraft hatte sie verlassen.
 »Sie wird uns nichts sagen. Lass sie gehen.«
 »Und dann?«
 Mia lauschte. Auf diese Frage bekam der Mann, der sie gehen lassen wollte, keine Antwort. Kälte legte sich über ihren Körper. Sickerte in ihre Knochen und ließ ihr Herz schneller schlagen. Würden sie es jetzt tun? Erschießen? Medikamentencocktail?
 Plötzlich überkam sie Ruhe. Ihr Körper zitterte nicht mehr. War dies der Moment, in dem sie aufgab? Oder aus dem sie neuen Mut schöpfte?
 Heißer Atem strich über ihre Wange.
 »Aber vielleicht sollten wir zuerst noch ein wenig Spaß mit ihr haben? Was hältst du davon?«
 »Ihr elenden Bastarde. Sie werden kommen und euch töten.«
 »Wer wird kommen?«
 »Kento. Kento wird kommen. Er ist anders und-.«
 Moment! Das wollte Mia nicht sagen, aber plötzlich hatte sie das Bedürfnis alles auszusprechen, was ihr Gehirn gerade dachte. Sie wollte die Hand vor den Mund schlagen, um sich selbst daran zu hindern, doch ihre Hände waren immer noch gefesselt. Mia drückte sich in den Stuhl, auf dem sie gefangen war.
 »Mach mit mir, was du willst. Du hast es dir doch schon längst vorgestellt.«
 »Wenn du willst, kannst du ja doch reden.«
 »Und dennoch wirst du Scheißkerl nichts von mir erfahren.«
 Der Mut hatte aus ihr gesprochen. Wenn sie schon sterben würde, dann nicht als Feigling oder ängstlich. Sie würde diesem Kerl Paroli bieten und sich nicht von seiner Art einschüchtern lassen. Soll er doch mit ihr machen, was er wollte.
 »Na komm schon oder hast du es dir etwa anders überlegt?«, fragte Mia ihren Kidnapper und spuckte ihm ins Gesicht.
 »Wie du willst«, sagte ihr Entführer und wischte sich über sein Gesicht.
 Im Hintergrund hörte Mia das Schließen der Tür, als der Mann vor ihr begann, ihre Fesseln zu lösen. Anscheinend war sie nun mit ihm alleine. Das war gar nicht gut. Sie hatte den Mund zu voll genommen. Was würde jetzt mit ihr geschehen?
 »Na komm. Steh auf oder hast du es dir etwa anders überlegt?«, spottete er.
 Vorsichtig setze Mia einen Fuß nach dem anderen auf den Boden. Ihr verletztes Bein schmerzte. Sie spürte, wie das Blut aus der wieder aufgerissenen Wunde, über ihre Haut floss. Mit einem Ruck hatte er ihr das Kleidchen, das ihr eine der Frauen in Kentos Haus gegeben hatte heruntergerissen. Völlig entblößt stand sie nun vor ihm. Sie schloss ihre Augen. Atmete tief ein und versuchte ihre Gedanken zum Schweigen zu bringen. Sie wollte sich in ihrem Körper einigeln. Nichts spüren. Nichts fühlen.
 Raue Hände legten sich auf ihren Körper. Fassten sie an. Übelkeit überkam sie.
 Er würde ihr wehtun, sie vergewaltigen und dann wie Vieh entsorgen. Das war Mia nun klar. Und niemand würde nach ihr suchen oder sie finden. Wie auch? Sie war einfach abgehauen, weil sie sich ihren Gefühlen und diesen Menschen, die ihr Herz berührt hatten, nicht stellen wollte. Weil sie das ihr Leben lang getan hatte. Nie hatte sie jemanden an sich ran gelassen. Keine Freunde. Keine Familie. Sie war einsam und das schon eine Ewigkeit. Also warum sollte ausgerechnet Kento, nach ihr suchen. Sie hatte ihm die wenigen Stunden zuvor, nicht das gesagt, was sie eigentlich dachte und fühlte. Nämlich wie sehr sie ihn mochte und das seine Küsse ihr den Atem raubten. Und das sie noch vieler solche Küsse von ihm haben wollte. Doch dafür war es jetzt zu spät.
 Wieder spürte sie Tränen, die über ihre Wangen liefen, denn sie bereute es. Bereute, ihn vor den Kopf gestoßen zu haben. Er würde nie erfahren, wie verknallt sie in ihn war; seit dem ersten Tag, an dem er in ihre Praxis gekommen war.
 »An was denkst du meine Schönheit?«
 Schnell wirbelte er sie herum und drückte ihren Oberkörper nach unten. Er wollte in sie eindringen.
 Nein! Das war nicht richtig.
 Kento! Wo bist du? Rette mich!
  
 * * * 
  
 Mit leisen Schritten umrundeten sie den Baumstamm, der eigentlich gar keiner war. Ein Wachmann stand neben dem unsichtbaren Eingang, wodurch sie wussten, wo genau sie rein mussten. Mit einem gezielten Schlag setzte Kento den Mann außer Gefecht. Die Tür ließ sich leicht öffnen. Sicherlich hatte keiner von ihnen damit gerechnet, dass jemand sie finden und eindringen würde. So abgelegen waren keine Menschen unterwegs und dennoch standen sie nun im Inneren einer Regierungseinrichtung. Der Geruch kam ihm bekannt vor. Es dauerte nur eine Sekunde und dann wusste Kento es.
 Das hier muss die Forschungseinheit sein, in der Morelli gearbeitet hat. Diesen Duft, der immer an ihr geklebt hat ... ich werde ihn nie vergessen.
 Der Boden glänzte und von überall waren piepende Töne zu hören. Er konnte seine aufkeimende Wut kaum bändigen.
 Wo lang?
 Geradeaus.
 Siehst du diese Lichtspur noch?
 Ja. Sehr deutlich. Sie umgibt mich und zieht mich zu Mia.
 Als Schatten war es leicht, unbemerkt durch die Korridore zu laufen und in die einzelnen Zimmer zu schauen. Dennoch mussten sie aufpassen.
 Ethan wird sich freuen, wenn wir ihm erzählen, dass wir das Versteck gefunden haben, in dem sie ihre Experimente machen. Hier haben sie damals sicherlich auch mit Adam Experimente durchgeführt.
 Mistkerle. Alleine dafür sollten wir sie alle kalt machen.
 Thyrîon hatte recht. Wenn sie Mia gefunden hatten, dann würde er das Ding in die Luft gehen lassen. Hier gab es genug entzündbare Flüssigkeiten; wie er bereits gesehen hatte.
 Ihr Duft und ihre Leuchtspur werden immer stärker. Hier lang.
 Kento lief voran. Wieder eine Wache. Mit einem Nackenschlag setzte er auch ihn außer Gefecht.
 Findest du auch, dass es hier ziemlich ruhig ist?
 Das war im auch bereits durch den Kopf gegangen, aber vielleicht fühlten sie sich so sicher, dass sie nicht viel Personal brauchten. Im Grunde spielte es keine Rolle, denn er würde jeden aus dem Weg räumen.
 Ein Poltern holte ihn aus seinen Gedanken. Sie standen vor einer massiven Tür. Mias Duft war so stark, als würde sie neben ihm stehen.
 Hier. Wir müssen hier rein.
 Sie gaben ihre Schatten auf. Mit den Dolchen in der Hand stürmten sie den Raum. Immer darauf bedacht, die Angreifer zu töten und Mia zu beschützen. Doch das Bild, welches sich ihm bot, ließ ihn erstarren.
 Kento wollte auf die Knie fallen und schreien. Seine Mia wurde geschändet. Überall war Blut. Er erkannte nicht einmal ihren Körper. Ihre Augen waren geschwollen. Blut verunstaltete ihr hübsches Gesicht und Tränen rollten über ihre Wange. Selbst Thyrîon, der selbst solche Vergehen begangen hatte, rang nach Fassung. Was hatten diese Schweine nur mit ihr gemacht?
 Einen Atemzug lang hatte seine Verwirrung gedauert, doch dann stürmte er auf den Mann zu, der Mia mit seinen Händen und seinem Körper beschmutzte. Mit einem Tritt brachte er diesen Scheißkerl ins Wanken. Er würde nicht kämpfen. Das war eine Ehre, die diesem Mann niemals zukommen würde. Stattdessen setzte er ihm nach und zog die Klinge seines Dolches über die Haut seines Halses. Blut quoll hervor. Dann stach er zu. Immer und immer wieder. Besinnungslos schmiss er seinen Dolch fort und begann mit den Fäusten auf den Mann am Boden einzuschlagen. Kento spürte schon lange keine Regung seines Widersachers mehr, doch er schlug weiter mit unerbittlicher Härte zu.
 »Kento hör auf. Bitte.«
 Es war Thyrîons flehende Stimme, die ihn aus seinem Wahn zurückholte.
 »Mia?«
 »Sie ist bewusstlos.«
 Kento konnte Thyrîon nicht in die Augen sehen, stattdessen griff er nach dem Tuch, welches auf dem Tisch lag, hüllte Mia darin ein und hob sie hoch.
 »Kento hör mir zu. Ich will, dass du mit ihr hier raus marschierst. Ich leg diesen Schuppen in Asche. Nichts und niemand wird übrig bleiben. Das schwöre ich dir.«
 Er nickte, drehte sich um und lief den Korridor entlang, hinaus ins Freie. Dunkelheit umgab ihn. Nun war er wieder eins mit dem Schatten und hatte so die Möglichkeit in rasantem Tempo zum Anwesen zurückzukehren.
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 Kalter Wind wehte durch ihr Haar. Kälte zog an ihr und ließ sie erzittern. Aber da war auch Wärme. Ein Körper, der ihren fest an sich drückte und beschützte. Jemand wisperte ihren Namen. Diese Stimme war nah und doch so fern. Sie kam ihr bekannt vor. Doch bevor sie ergründen konnte, zu wem sie gehörte, hatte die Ohnmacht erneut ihren Körper ergriffen.
 Mia wachte immer wieder auf. Doch sie konnte nichts sehen, auch wenn sie glaubte, die Augen weit geöffnet zu haben. Vertraute Stimmen umgaben sie. Hände streichelten sie und Wärme, die ihr Herz berührte, durchdrang sie.
 Tiefer Schlaf griff immer wieder nach ihr. Träume, die sie nicht verstand, ergriffen Besitz von ihr. Alles war so real und doch in weiter Ferne. Als wäre sie nur eine Zuschauerin. Dennoch spürte sie die Schmerzen, die Pein und die Angst.
 Schweratmend wachte sie auf. Ein leises Piepen auf ihrer rechten Seite ließ sie aufschauen. Doch sie sah kaum etwas. Mehr als ein kleiner Schlitz war da nicht. Sie wollte ihre Augen berühren. Ihre Hände waren gefesselt. Angst kroch ihren Rücken hinauf. War sie immer noch in den Händen ihrer Entführer?
 »Langsam. Es ist nur zu deinem Schutz, damit du dir nicht versehentlich wehtust.«
 Auch wenn sie die Worte vernahm und die Stimme ihr bekannt vorkam, wehrte Mia sich. Sie zerrte an den Fesseln. Doch von ihrer Kraft war nichts übrig.
 Langsam kam auch die Erinnerung an das, was passiert war wieder.
 »Wie geht es ihr?«
 Eine weibliche Stimme. Leise und doch so vertraut.
 »Sie haben Mia schwer verletzt. Sie hat verschiedene Verletzungen. Doramis hat getan, was er konnte.«
 »Eigentlich will ich nicht wissen, was diese elenden Bastarde ihr angetan haben«, sagte Custodia. »Aber ich kann sehen, wie sehr sie gelitten haben muss.«
 »Sie haben ihr ins Gesicht geschlagen, bis ihre Augen zugeschwollen sind. Sie haben sie geschändet und das ist alles meine Schuld. Ich habe sie hier her gebracht. All das wäre ihr niemals passiert, wenn ich nicht zu diesem verfickten Tierarzttermin hätte gehen müssen. Dann würde sie jetzt zuhause sitzen und sie hätte nichts davon erlebt.«
 Mia hatte jedes Wort gehört. Sie blieb starr liegen. Versuchte, keine Aufmerksamkeit zu erregen.
 Kento. Das war seine Stimme und sie bebte vor Wut und jetzt wusste Mia, warum sie nichts sehen konnte.
 »Hallo«, sagte sie. Ihre Stimme klang fremd und war kaum hörbar. Sofort spürte sie wieder warme Hände auf ihren. Das musste Kento sein.
 »Ich bin hier. Du bist in Sicherheit.«
 Ja. Das war er. Seine Stimme gab ihr ... Sicherheit? Sie würde dennoch sterben. Nicht im eigentlichen Sinne, aber ihre Lust auf das Leben, hatten sie ihr ausgeprügelt.
 »Ich danke dir, aber jetzt lass mich alleine. Bitte.«
 Niemand sollte bei ihr sein. Niemand sollte sehen, wie schlecht es ihr tatsächlich ging. Niemand sollte sehen, wenn sie ihren Gefühlen freien Lauf lassen wollte.
 »Ich möchte, dass alle gehen.«
 Durch den Schlitz ihrer geschwollenen Augen konnte sie Kentos dunkles Haar sehen. Wie gerne hätte sie in sein Haar gegriffen, nur um sich zu vergewissern, ob es tatsächlich so weich war, wie es aussah. Mia riss sich zusammen, außerdem war sie immer noch gefesselt. Sie hatte nicht die Gelegenheit ihn zu berühren.
 »Befrei meine Hände.«
 Selbst in ihren Ohren klang es wie ein Befehl. Aber sollte sie sich zurücknehmen? Schließlich war sie diejenige, die all diese Qualen hatte erleiden müssen. Wie sollte sie mit dieser Scham weiterleben?
 Zum Glück tat Kento das, was sie von ihm verlangt hatte. Die Tür schloss sich leise. Das war der Augenblick, in dem Mia keine Rücksicht mehr nehmen musste. Sie ließ ihren Tränen freien Lauf.
  
 * * *
  
 Das Mia auch noch von ihm verlangte, das Zimmer zu verlassen, schmerzte ihn. Doch er verstand, warum sie dies wünschte. Niemand sollte sie in diesem Zustand sehen. Aber warum musste auch er das Zimmer verlassen? Er wollte an ihrer Seite sein. Ihr beistehen. Dennoch wollte sie ihn nicht bei sich haben.
 »Wir stehen dir alle bei. Egal was ihr benötigt. Du musst es nur sagen.«
 Ethans Stimme war leise und klang qualvoll. Jeder seiner Brüder fühlte mit ihm. Sie verstanden, was Kento in diesem Moment durchlebte. Dennoch konnte keiner von ihnen das Geschehene rückgängig machen.
 »Sie wird nicht sterben. Zwar hat sie Verletzungen von der Entführung davon getragen, dennoch wird sie wieder gesund, hat Doramis gesagt. Allerdings ist ihre Wunde am Bein aufgegangen und hat sich durch irgendetwas in diesem Labor entzündet.«
 Seine Worte kamen ihm nüchtern und ruhig über die Lippen. Kento hatte der Tatsache ins Auge gesehen, dass Mia niemals die Frau an seiner Seite werden würde. Sie war zu stolz, um sich schwach zu zeigen und ihn um Hilfe zu bitten. Das wurde ihm mit jeder Sekunde, die verging, bewusster. Lieber würde sie an dem, was geschehen war, zugrunde gehen; alleine. Sie würde niemals die Wärme seiner Liebe kennenlernen. Sie würden nie gemeinsam morgens aufwachen. Nie kuscheln. Nie die magischen Worte aussprechen.
 Ich liebe dich.
 Wie konnte all dies nur passieren?
 »Könnt ihr uns bitte einen Moment mit Kento geben?«
 Es war Avas liebliche Stimme, die den Korridor erfüllte. Alle bis auf ihn und Ethan hatten sich zurückgezogen. Sie war noch genau so wunderschön und imposant, wie an dem Tag, als sie vom Bund gefunden wurde. Wie viel Zeit war seitdem vergangen? Wie viel Schmerz hatte jeder einzelne von ihnen seitdem erleiden müssen? Und dennoch war sie das Licht in der Dunkelheit, zu dem sie alle aufblickten.
 »Ich will nicht lange um den heißen Brei reden. Es gibt eine Möglichkeit sie zu retten. Du weißt, was ich meine.«
 Kento hob seinen Kopf. »Das kann nicht dein ernst sein?«
 »Nun sei nicht erstaunt. Rede mit ihr. Erkläre es. Versuch es zumindest. Wenn sie nicht will, hast du wenigstens alles versucht.«
 »Ava hat recht. Wenn du sie wirklich liebst, dann setz alles daran, Mia nicht zu verlieren.«
 »Du gibst dein Einverständnis, das ich ihr alles erzähle? Ernsthaft?«
 »Du liebst sie. Das wissen wir jetzt. Wie sollte ich von dir verlangen ihre Gedanken zu manipulieren um sie danach wieder in ihre Welt zu schicken?«
 »Wir können nicht sehen, wie du leidest«, sagte Ava leise. »Ich kann dich nicht verlieren. Du bist wie ein Bruder für mich.«
 »Für uns alle.«
 Als Kento aufblickte, weil er Custodias Stimme gehört hatte, drehte er sich um und sah alle anderen Krieger mit ihren Frauen am Ende des Korridors stehen. Sie hatten zwar nicht dasselbe Blut, doch sie waren eine Familie.
 »Wenn Mia damit einverstanden ist, dann will ich sie zu meiner Frau machen.« Die letzten Worte verließen seinen Mund stotternd.
 Obwohl alle hinter ihm standen und ihn unterstützt hatten, stand Kento unentschlossen vor der Tür zur Krankenstation. Kurz schloss er die Augen, atmete durch und betrat dann das Zimmer. Der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihn schwanken. Mia lag regungslos in ihrem Bett. Ein Arm war ausgestreckt. Blut tropfte von den Fingerspitzen auf den Boden. Zu seinen Füßen wurde die Blutlache immer größer. In der Lache lag ein Skalpell.
 Sie hatte ihm die Chance genommen, alles zu erklären. Kento musste handeln. Jetzt, oder sie würde sterben. Warum war niemand bei ihr? Weil sie selbst dafür gesorgt hatte alleine zu sein. Wollte sie etwa sterben?
 Sie hatte ihm nicht die Möglichkeit gegeben zu erklären, dass er anders war, als die Männer, die sie bis jetzt kennengelernt hatte. Dass er eine Art Vampir war. Dass er ihr sein Blut geben würde und ebenso ihres trinken würde, damit er sie retten konnte. Er konnte sie nicht davor warnen, dass sie dann wie er war; halb Mensch, halb Abbyshone. Dass sie alle ihre Verwandten und Freunde überleben würde. Er würde ohne ihre Einwilligung ihren Körper wandeln. Wenn sie nicht einverstanden war ... diesen Gedanken schob er beiseite, denn damit könnte er niemals leben.
 Kento beugte sich über Mia und atmete ihren unverkennbaren Duft nach Apfel tief ein. Dieser Moment fühlte sich heilig an. Es war nicht nur der Augenblick der Wandlung, sondern auch der Augenblick inniger Liebe. Dann biss er in ihren als und öffnete so ihre Halsschlagader. Sein Gift floss nun in ihren Körper und begann damit ihre DNA zu zersetzen. Nun musste alles schnell gehen. Nachdem er seine Fänge in sein Handgelenk gedrückt hatte, quoll sein Blut hervor. Er hoffte inständig, dass sie im verzieh und ihm die Chance gab, ihr zu zeigen wer er war. Kento spürte einen zarten Sog, als Mia begann an den zwei kleinen offenen Stellen zu saugen.
 Nimm mehr. Nimm alles von mir.
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 Mia wandelte durch einen Vorhang aus Lust, Angst und unsagbarer Dankbarkeit. Sie hoffte, am Ende ihres Weges den einen Menschen zu sehen, dem ihr Herz gehörte, doch sie schien sich im Kreis zu drehen. Sie spürte, wie etwas an ihrem Körper rüttelte. Ergründen, woher dieses Gefühl kam oder wer es auslöste, konnte sie nicht. Es war, als würde sich alles richtig zusammensetzen. Als würde sie neu geboren werden.
 »Mia? Kannst du mich hören?«
 »Du musst ihrem Körper Zeit geben. Es dauert eine Weile, bis ihre Verletzungen geheilt und ihr Körper deine DNA akzeptiert hat.«
 »Du wirst sehen, es wird keine Komplikationen geben. Mia wird alles gut überstehen. Wir werden dir in dieser Stunde beistehen.«
 »Und wenn sie nicht als eine von uns leben will? Wenn sie davon angeekelt ist oder sie anderen davon erzählt?«
 »Du wirst die richtigen Worte finden, um ihr ihre neue Situation zu erklären.«
 Diese vielen vertrauten Stimmen drangen in Mias Unterbewusstsein. Jemand hielt ihre Hand und diese Wärme fühlte sich wie das Licht am Ende eines Tunnels an. Doch wie schaffte sie es an diesen Ort zu gelangen? Alles um sie herum schien dunkel und verwirrend.
 Der Tod zerrte an Mia. Doch das Leben ebenso. Wie sollte sie jemals eine Entscheidung treffen? Sie erblickte erneut das Licht am Ende des Tunnels. Es war hell und einladend. Jemand, der sich wie ihr Großvater anhörte, rief nach ihr und sie wollte dem Ruf folgen. Aber dann müsste sie alles hinter sich lassen, auch die Liebe, die sie spürte. Würde sie aber dem anderen Pfad folgen, dann konnte ihr Traum mit Kento vielleicht in Erfüllung gehen.
 Erinnerungen, Bilder ihrer Rettung drangen in ihr Bewusstsein. Er war dort gewesen. Hatte ihren Peiniger mit einem Dolch getötet. Diese Brutalität, ihretwegen. Mit aller Macht kämpfte sie sich aus dem Strudel, der sie immer weiter nach unten zog. Nein! Sie wollte leben. Sie hatte noch so viele Fragen und brauchte Antworten.
 »Ich will leben.« Diese Worte verließen ihren Mund. Abgehackt und doch vernehmbar.
 »Mia, du bist in Sicherheit. Niemand kann dir etwas tun. Nie wieder. Ich passe auf dich auf.«
 Da war sie, die Stimme, die ihren Puls beschleunigte und ihr half aus dem Dunkel zu entkommen.
 »Kento?«
 »Ich bin hier.«
 Sie spürte seine Wärme und roch seinen Duft. Doch da waren noch so viele andere Eindrücke, die auf ihre Sinne wirkten. Das Ticken einer Uhr. Der Atem eines anderen. Jemand lief einige Meter abseits auf und ab. Seit wann hatte sie solche geschärften Sinne? Sie roch Hühnersuppe, von der ihr augenblicklich übel wurde. Jemand half ihr ein wenig hoch und sie spürte etwas Kühles an ihrem Mund.
 »Trink. Das ist Wasser.«
 Sofort verging die Übelkeit und sie fühlte sich besser.
 Im Raum vernahm Mia weitere Schritte. Sie sah nichts, obwohl sie sich sicher war, dass ihre Augen geöffnet waren.
 »Ist es hier drinnen Dunkel?«
 »Nein. Doramis hat deine Augen eingecremt und Hope hat sie verbunden. Damit das Licht nicht nach deiner Verwandlung in deinen Augen schmerzt.«
 »Nach meiner was?«
  
 * * *
  
 Schweißperlen breiteten sich auf seiner Stirn aus. Er musste Mia die Wahrheit sagen und wenn es nicht gut für ihn lief, würden sie danach getrennte Wege gehen.
 »Kannst du dich an etwas erinnern?«
 »Ja«, sagte Mia leise. »Er hat mir wehgetan. Mich gefoltert. Mich vergewaltigt.«
 Es musste nicht einmal eine Stunde gewesen sein, in der ihr Peiniger sie so zugerichtet hatte. Kento fluchte und hätte am liebsten auf den Boden gespuckt, um seinen Unmut darüber kundzutun. Das Einzige was ihn ein aufmunterte, war die Tatsache, dass er selbst ihren Peiniger getötet hatte.
 »Er kann dir nichts mehr antun.«
 »Du hast ihn umgebracht. Ich kann mich erinnern.«
 »Ich würde ihn gerne ein weiteres Mal mit meinem Dolch umbringen.«
 »Danke.«
 »Wofür? Ich konnte dich nicht davor bewahren geschändet zu werden. Also musst du mir nicht danken«, sagte er leise.
 »Ohne dich wäre ich jetzt tot.«
 Kento stand auf und begann die Pflaster von ihren Augen zu lösen.
 »Warte noch, bis du sie öffnest. Ich mache das Licht aus.«
 »Jetzt?«
 »Ja. Öffne deine Augen.«
 Kento konnte nur erahnen, was Mia in diesem Augenblick dachte und fühlte. Sie war nun fast wie er.
 »Ich fühle mich anders. Stark und mächtig.«
 In seinem Bauch flogen tausend Schmetterlinge und gleichzeitig sah er, wie sie alle zu Boden fielen. Wie sollte er ihr nur alles erklären?
 Knirschend öffnete sich die Tür. »Sie ist wach. Kommt rein«, vernahm er Thyrîons Stimme.
 Im nächsten Moment war der Raum voll. Jeder der in diesem Haus wohnte, außer David und Nessaja, stand nun bei ihnen, dabei hatte er Mia immer noch nicht gesagt, dass sie ab dem heutigen Tag anders war. So anders wie er.
 »Wie fühlst du dich?«
 »Sie hat meine Suppe gar nicht angerührt.«
 »Und was sagst du zu deinem neuen Leben?«
 Alle redeten durcheinander. Sicherlich würde sie gleich schreiend davonrennen.
 »Neues Leben?«, fragte Mia zaghaft.
 »Na ja, jetzt wo du an Kento gebunden bist und so etwas wie ein Vampir bist, da musst du dich doch ganz toll fühlen.«
 Konnte dieser Mistkerl nicht einmal seinen Mund halten? Doch als Kento in Mias Augen sah, war da dieses Funkeln, als würde sie ihn gleich verschlingen wollen. Ihm ging es nicht anders und er musste an sich halten. Außerdem spürte er dieses zarte Pochen in seinen Adern. Das musste Mia sein. Es war unglaublich, sie zu fühlen, obwohl sie sich nicht berührten.
 Vielleicht hatten sie doch eine Chance, wenn er endlich die Möglichkeit bekam mit ihr in Ruhe zu reden.
 »Mein Liebes, wie fühlst du dich?«, fragte Ava, die sich zu Mia aufs Bett gesetzt hatte. Sie trug eines ihrer wallenden Kleider, wodurch sie imposanter wirkte.
 »Gut, denke ich. Du bist etwas Besonderes. Ich kann es fühlen.«
 »Ich bin deine Kaiserin und das spürst du in deinem Blut. Ab jetzt wird dein Leben etwas anders aussehen und so, wie du mich anschaust, hat Kento dir noch nicht alles gesagt. Aber vielleicht bist du bereit, ihm eine Chance zu geben«, sagte sie zwinkernd.
  
 * * *
  
 Mia spürte diese unbändige Lust, die durch ihre Adern floss. Sie musste sich konzentrieren, um ein vernünftiges Wort heraus zu bringen. Alles woran sie denken konnte, war Kento.
 Auch wenn er ihr noch nicht alles gesagt hatte, konnte sie spüren, dass ihr Körper sich verändert hatte. Was hatte der Mann gesagt? Vampir? Mit der Zunge glitt sie über ihre Zähne. Alles fühlte sich normal an. Gleichzeitig musste sie an Untote denken, was sie ganz und gar nicht war, denn sie fühlte sich stark und voller Leben und spürte ihr Herz stark pochen. Stärker als jemals zuvor. Und an Sonnenlicht musste Mia denken. Durfte sie jetzt etwa nur noch bei Nacht das Haus verlassen?
 Sie hatte immer geahnt, dass Kento kein normaler Mann war. Vor allem, nach dem sie seine Familie kennengelernt hatte. Ihre außergewöhnliche Art hatte sie stutzig gemacht und dann die seltsamen Fragen ihres Peinigers. Es war wie ein Puzzle, das sich Stück für Stück zusammensetze.
 Wäre sie doch bloß nicht abgehauen. Das würde sie ihr Leben lang bereuen. Aber vielleicht musste es genau so kommen, damit ihr Schicksal sich erfüllen konnte.
 »Ich würde mich gerne noch etwas ausruhen, wenn das in Ordnung ist.«
 Mia beobachtete die Frauen und Männer, einer nach dem anderen verließ ihr Zimmer. Als auch Kento sich Richtung Tür bewegte, sagte sie: »Kannst du bitte bei mir bleiben?« Er nickte ihr zu und sofort spürte sie wieder dieses Kribbeln im ganzen Körper.
 »Hilfst du mir bitte, aufzustehen? Ich muss ganz dringend auf Toilette.«
 Doch als Mia ihre nackten Füße auf den kalten Boden setzte und aufstehen wollte, verlor sie den Halt und drohte hinzufallen.
 »Ich hab dich. Du bist noch nicht so weit, einfach rumzulaufen.«
 »Nein, ich glaube, das ist es nicht. Ich habe kein Gefühl in meinem rechten Fuß.«
 »Hattest du das schon einmal?«
 »Nein.«
 »Es muss an der Verletzung liegen, die wieder aufgerissen ist.«
 »Kento?«
 »Ja?«
 »Bin ich wirklich ... Bist du ein Vampir?«
 »Etwas in der Art. Wir würden uns aber niemals so nennen, da wir Blut nicht zum Leben brauchen. Wir sind Abbyshonen. Wesen von einem anderen Planeten.
 »Seid ihr die Guten?«
 »Sind wir. Deshalb habe ich auch die Entscheidung getroffen, dich zu wandeln, da du sonst gestorben wärst. Ich hatte deswegen Bedenken.«
 »Ich will nicht, dass du deswegen ein schlechtes Gewissen hast, deine Entscheidung war richtig. Ich fühle mich sehr wohl in deiner Umgebung. Auch bei den anderen spüre ich diese wohlige Wärme in meinem Bauch und ich will dieses Gefühl nie mehr missen. Und jetzt erzähl mir alles.«
 »Vielleicht sollte ich am Anfang beginnen. Ava war unsere verschollene Kaiserin und wir hatten die Aufgabe sie zu finden und zurück zu ihrem Thron zu führen.«
 Mia hörte aufmerksam zu. Jedes Wort saugte sie in sich ein. Versuchte die Bilder, die in ihrem Kopf entstanden, zu verarbeiten. Es war wie eine absolut fantastische Abenteuergeschichte, die Kento ihr erzählte. Und mit jedem Satz spürte sie seinen Körper näher an ihrem. Bis er sie irgendwann auf seinen Schoß gezogen hatte.
 Sein Duft. Seine Stimme. Alles an ihm schien ihre Sinne zu vernebeln und dieses Gefühl kannte sie. Sie war bis über beide Ohren verknallt.
  
 * * *
  
 Es war Tag eins, nach dem er Mia alles erzählt hatte. Kento fühlte sich befreit. Die Angst, sie würde ihn nicht so akzeptieren, wie er war, war verflogen. Sie hatte sich seine Geschichte angehört. Hier und dort Fragen gestellt. Genickt oder ein leises Hmm von sich gegeben.
 Wenn er an die letzte Nacht dachte, wärmte sich sein Herz und in seinem Bauch begannen erneut Schmetterlinge zu fliegen. Mia hatte, während er erzählt hatte, auf seinem Schoß gesessen. Ihre Hände hatten sich irgendwann mit seinen verwoben und dieses Gefühl gab ihm Zuversicht. Eine gemeinsame Zukunft war nicht ausgeschlossen. Im Laufe der Nacht waren sie gemeinsam in Kentos Zimmer gegangen. Er musste sie tragen, da sie immer noch kein Gefühl in ihrem Fuß hatte. Er versorgte sie mit Essen und genoss es, ihr zuzuschauen, wie sie die Sandwiches verschlang.
 »Heute ist Weihnachten und ich habe kein Präsent für dich«, sagte Kento.
 »Du hast mir das größte Geschenk gemacht, das man einem Menschen machen kann. Du hast mir mein Leben gerettet und eine Zukunft gegeben, von der ich niemals geträumt hätte. Du hast mich zu etwas ganz Besonderem gemacht. Es gibt kein Geschenk, das größer sein könnte.«
 »Allerdings könnte ich dir die Erinnerung an das Geschehene nehmen.«
 »Nein. Ich hab dir bereits heute Nacht gesagt, dass ich das nicht möchte. Natürlich hadere ich mit dem, was in diesem Labor geschehen ist. Aber vielleicht musste es genauso kommen, damit ich letztendlich zudem hier werde«, sagte Mia und zeigte auf ihren Körper.
 Mit jedem Wort kam sie ihm näher. Ihr Körper strahlte eine Hitze aus, die ihn einnahm. Er wollte sie küssen. Sie spüren. Sie zärtlich lieben und ihr seinen Körper schenken. Ihre Lippen waren weich und warm, als sie seinen Mund berührten. Sie hatten sich bereits geküsst, aber das hier, übertraf alles. Sie wollte ihn genau so sehr wie er sie.
 »Ich kann nichts dagegen tun, aber ich will dich Kento. Jede Faser meines Körpers will dich verschlingen.«
 »Mir geht es nicht anders. Es ist das Blut. Es verstärkt jede Empfindung.«
 »Bitte Kento. Ich glaube, ich verglühe vor Sehnsucht.«
 »Heilige Scheiße«, rief er aus, als Mia ihr Nachthemd auszog. Ihre Brüste wippten bei der Bewegung und seine Worte entlockten ihr ein Kichern.
 »Berühr mich.«
 Das ließ er sich kein weiteres Mal sagen. Mit den Fingern strich er über ihre Haut.
 »Ist es immer so intensiv?«
 Kento schmunzelte. Sie war zart und warm und so verführerisch. Er beugte sich ihr entgegen, um überall kleine Küsse zu verteilen.
 »Mia«, sagte er leise.
 »Bitte«, flehte sie. »Ich will vergessen, was in diesem Raum mit mir geschehen ist, wenigstens für den Moment.«
 Mia trug kein Höschen, weshalb er direkt auf dieses verführerische Dreieck schauen konnte.
 »Ich weiß nicht, ob ich mich zurückhalten kann. Ich kann jetzt schon kaum einen klaren Gedanken fassen.«
 »Mir geht es genauso. Nimm mich Kento. Mach mich zu der Deinen.«
 Mit seinem Körper begrub er sie in diesem Bett, in dem er bis jetzt immer alleine geschlafen hatte. Mia passte perfekt hier hinein, als hätte sie schon immer zu ihm gehört. Ihr Haar war offen und hatte sich, wie ein Fächer über sein Kissen ausgebreitet. Ihre Wangen waren gerötet und ihr Körper bebte vor Lust.
 In einer fließenden Bewegung zog er sich sein Shirt über den Kopf und entledigte sich seiner Hose. Ihre Hände streichelten über seine Haut, fuhren über die Linien seiner Muskeln. Was ihm einen Seufzer entlockte.
 »Oh Mia«, stöhnte er leise. Ein Zittern erfasste ihren Körper. »Ich werde dich langsam lieben. Deinen Körper ehren.«
 Kento liebte sie. Zärtlich und einfühlsam, während er ihr leise wispernd seine Liebe gestand.
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 Der Frühling kam mit großen Schritten. Die ersten Tulpen blühten bereits im hinteren Garten des Hauses. Mia verbrachte fast jede freie Minute hier draußen und genoss die wärmenden Sonnenstrahlen.
 Slobber brachte ihr immer wieder seinen angekauten Knochen, damit sie ihn schmeißen konnte. Dann rannte er los, bellte und brachte ihr sein Lieblingsspielzeug erneut. Gerne wäre sie mit ihm gerannt, aber ihr Bein machte ihr immer noch Schwierigkeiten. An den meisten Tagen humpelte sie durchs Haus, was ihr mittlerweile nichts mehr ausmachte. Doch dann gab es Tage, an denen Kento sie immer noch umhertragen musste, weil die Schmerzen zu stark waren. Heute war einer dieser Tage.
 »Du bist das wundervollste Geschöpf dieses Planeten«, wisperte Kento ihr leise ins Ohr. »Wie fühlst du dich?«
 »Es geht. Hier draußen fühle ich mich immer schwerelos. Ich kann es nicht anders beschreiben. Aber hier kann ich meinen Gedanken freien Lauf lassen. Obendrein scheint Slobber mich sehr zu mögen. Seit ich hier lebe, weicht er mir nicht von der Seite. Als würde er spüren, dass etwas nicht stimmt. Dieser Makel wird immer bleiben, oder? Ich werde nie mehr richtig gehen können?«
 »Wir wissen nicht, was die Zukunft bringt. Doramis und Thyrîon forschen mit deinen Genen. Ich bin zuversichtlich, dass sie etwas finden werden.«
 Die Tage waren aufregend und die Nächte gefühlvoll und voller Liebe. Mia lernte schnell, was es bedeutete, anders zu sein. Sie mochte ihr jetziges Leben an der Seite von Kento. Niemals hätte sie gedacht, dass ihre anfänglichen Gefühle für ihn, sich derart intensivieren würden. Immer wenn er in ihre Nähe kam, verstärkte sich das Kribbeln in ihrem Blut.
 Mia kam nicht umhin Kento zu betrachten, so wie sie es viele Male zuvor bereits getan hatte. Seine außergewöhnlichen Augen faszinierten sie immernoch und zogen sie in ihren Bann. Sein dunkles Haar war in den letzten Wochen gewachsen, wodurch er verwegen aussah, was ihr gefiel.
 »Ich liebe dich. Ich glaube, das habe ich bereits ab der ersten Sekunde, in der ich dich gesehen habe, getan«, sagte sie leise.
 Kento schmunzelte. »Ich liebe dich«, sagte er voller Inbrunst und küsste Mia zärtlich auf die Lippen.
   Danksagung
  
 Es fällt nicht immer leicht, DANKE zu sagen, und dennoch ist es eins der wichtigsten Worte im Leben.
 Deshalb muss ich an dieser Stelle der lieben Petra von Petra Bethe - Romantasy mit Happy End und der lieben Simone danken, ohne sie, wäre Kento & Mia nicht so supertoll geworden.
 Apropos ... ihr sollten unbedingt das Pendant zu dieser Novelle von Petra lesen David & Nessaja ... bei den beiden geht es heiß her. Mehr verrate ich nicht.
 Ein großer Dank geht an die Leser unserer Reihe Blutige Legenden ... ohne euch ... würden wir nicht weiterschreiben.
    
 Klappentext
  
 Ein Schneesturm, ein Krieger und die ewige Liebe.
 Mia fühlt sich ihr Leben lang deplatziert. Einzig die Tiere, die täglich in ihre Praxis kommen, erheitern ihren Alltag. Bis Kento, ein Krieger der Enigma, in ihr Leben tritt, der nicht nur all ihre Gefühle durcheinanderbringt, sondern auch eine folgenschwere Entscheidung für sie trifft.
   Ueber die Autorin
  
 Mara Miditello ist nur eines der Pseudonyme, unter dem die Autorin schreibt. Geboren ist sie in Frankfurt am Main und lebt bis heute in dieser Stadt. Ihr Haus teilt sie mit Mann, Kindern und zwei Katzen. Sie liebt die Ruhe, die sie braucht, um sich ihren Protagonisten zu widmen, die sie zu jeder Tageszeit mit ihren Beziehungsproblemen überfallen.
 Hauptsächlich schreibt sie in den frühen Morgenstunden, wenn es dunkel draußen ist und die Stadt noch schläft. Dann setzt sie ihr Headset auf, dreht die Musik laut und haucht den Helden ihrer Geschichten Leben ein.
    Weitere Buecher der Autorin
 EROTIK
 Desiderio d´amore: Sergio & Viola 01
 ASIN: B01L0C3VZ2
 Desiderio d´amore: Antonio & Giana 02
 ASIN: B01L0N2SXC
 Desiderio d´amore: Mattia & Emma 03
 ASIN: B01L0NLRKCß 
  
 Passione d´amore Paolo & Giulia 01
 ASIN: B01E58YJOK
 Passione d´amore Luca & Isabella 02
 ASIN: B01GEYJARE
 Passione d´amore: Vincenzo & Teresa 03
 ASIN: B01JDGR130
 Passione d´amore: Christmasspecial
 ASIN: B01MTWJB9Y
  
 FANTASIE
 Gargoyles - Im Kuss vereint 01
 ASIN: B018MC4M9C
  
 Grace & Michael: Stunde des Schmetterlings
 ASIN: B07BR1D4L4
  
 Liebesroman
 Herbstgeflüster in Paris
 ASIN: B0757FHJWY
    
 Blutige Legenden
  
 Band 1
 Blutige Legenden: Das Amulett
 ASIN: B07BFXCPHJ
  
 Band 2
 Blutige Legenden: Tiara der Macht 
 ASIN: B07D3299ML
  
 Band 3
 Blutige Legenden: Seelensplitter
 ASIN: B07FZ2CJSV
  
 Band 4
 Blutige Legenden: Gefährliche Instinkte
 ASIN: B07K4SNLJ6
  
  
 Diese Fantasie-Reihe Blutige Legenden entstand in Zusammenarbeit mit der Autorin Petra Bethe.
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